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Die Verteidigung des Marxismus 
ist die Verteidigung der Waffe der 

Proletarischen Revolution 

Vor 60 Jahren wurde in Moskau die 111. Interna­ 
tionale gegründet. Hatte die 1. Internationale 
(1864-72) "den Grundstein für die internationale 
Organisation der Arbeiter zur Vorbereitung ihres 
revolutionaren Ansturms gegen das Kapital" ge­ 
legt, und war die Il. (1889-1914) die Epoche ge­ 
wesen, "in der in einer Reihe von Landern der 
Baden für eiœ wei te Ausbrei tung der Bewegung un ter 
den Massen bereitet wurde", so zerschlug die 
111. aile opportunistischen und sozialchauvini­ 
stischen Entstellungen, die sich in der Phase 
der 11. Internationale gesammelt hatten und 
stellte die abgebrochene, aber unantastbare re­ 
volutionare Tradition ihrer beiden Vorgangerin­ 
nen wieder her. Auch darin war sie eine Heraus­ 
forderung an die kapital istische Welt. 

"Die wel tgeschichtliche Bedeutung der III., der 
Kommunistischen Internationale" - schrieb Lenin 
einen Manat nach dem GründungskongreB - "besteht 
darin, daB sie damit begonnen hat, die groBe 
Losung von Marx in die Tat umzusetzen, die Lo­ 
sung, die aus der hundertjahrigen Entwicklung 
des Sozialismus und der Arbeiterbewegung die Bi­ 
lanz zieht, die Losung, die ihren Ausdruck fin­ 
det in dem Begriff: Diktatur des Proletariats" 
("Die 111. Internationale und ihr Platz in der 
Geschichte", 15. April 1919). 

Das damais erst begonnene Werk wurde durch eine 
unheilvolle Kette von Ereignissen zunachst abge­ 
brochen und dann zerstort. Die revolutionaren 
Kommunisten (die einzigen, die für sich die Be­ 
zeichnung Kommunisten beanspruchen konnen) der 
heutigen Generation sind !eider noch weit davon 
entfernt, damit begonnen zu haben, "die groBe 
Losung von Marx in die Tat umzusetzen". Len i ns 
kurzer Satz faBt aber den Sinn und die Richtung 
des ganzen Kampfes zusammen, zu dem die Kommun i - 
sten heute wie damais (und heute noch mehr ais 
damais) berufen sind - ein Kampf, der sich gegen 
eine weltweite Front der Verteidigung der okono­ 
mischen, sozialen und pol itischen Ordnung der 
Bourgeoisie richtet. 

ln der Tat, was bedeutet jener Satz? Er bedeutet, 
daB "die Losung, die ihren Ausdruck findet in 
dem'Begriff: Diktatur des Proletariats", keine 
zeitweilige, zufallige, zur Debatte stehende Ne­ 
bensache der marxistischen Lehre ist, sondern 
deren Kern darstellt und zugleich die gesamte 
Erfahrung des proletarischen Klassenkampfes zu­ 
sammenfaBt. Ais material istische und dialekti­ 
sche Geschichts- und Gesellschaftstheorie erklart 

der Marxismus wissenschaftlich die Abfolge der 
verschiedenen Produktionsweisen und Klassenge­ 
sellschaften in der Geschichte. Wie Marx in 
einem bekannten Brief an.Weydemeyer darlegte, 
hat er nachgewiesen, daB die Existenz der Klas­ 
sen an bestimmte historische Entwicklungsphasen 
der Produktion gebunden ist und daB die heutige 
Entwicklungsphase der Produktion, der Kapital is­ 
mus, dazu bestimmt ist, durch eine klassenlose 
Gesellschaft, den Kommunismus, ersetzt zu wer­ 
den. Und führt laut Marx der Klassenkampf not­ 
wendig zur Diktatur des Proletariats, so b,i l det 
diese Diktatur selbst nur den Ubergang zur Auf­ 
hebung aller Klassen. Verpflichtet man sich 
aber diesem Programm der revolutionaren Macht­ 
eroberung durch das Proletariat und der Errich­ 
tung seiner Diktatur, so muB man die unnachgie­ 
bigen Methoden der Klassenaktion vertreten, die 
zu seiner Verwirklichung führen,und sich ebenso 
dem Trager des Programms und dem Instrument der 
Aktion, d.h. der Partei verpflichten. Diese Par­ 
tei ihrerseits ist begrifflich eine einzige Par­ 
tei und eine Weltpartei, wird sie ja in den Wor­ 
ten des Manifests von Marx und Engels dadurch 
gekennzeichnet, daB sie einerseits in den ver­ 
schiedenen nationalen Kampfen der Proletarier 
die gemeinsamen, von der Nationalitat unabhan­ 
gigen Interessen des gesamten Proletariats her­ 
vorhebt und zur Geltung bringt, andererseits 
in den verschiedenen Entwicklungsstufen des 
Kampfes zwischen Proletariat und Bourgeoisie 
stets das lnteresse der Gesamtbewegung, d.h. in 
der gegenwartigen Bewegung zugleich die Zukunft 
der Bewegung vertritt. Wie man sieht, bildet 
der Marxismus ein untrennbares Ganzes, dessen 
Mittelpunkt die Diktatur des Proletariats ist. 
Man kann sich nicht zugleich auf den Marxismus 
berufen und die Diktatur des Proletariats ab- 
sch re i ben; ebenso wen i g kann man si ch auf die 
Diktatur des Proletariats ais Programm und die 
revolutionare Methode ais Strategie und Taktik 
berufen ~nd dabei auch nur den geringsten Teil 
des Marxismus fal len lassen. 

Verstandlicherweise wird die gesamte ideologi­ 
sche Polizei der bürgerlichen Welt, sowohl die 
religiose wie auch die laizistische, mobil i­ 
siert, um gerade gegen dlese monolithische Struk­ 
tur Sturm zu laufen. So mannigfaltig die Formen 
dieser Offensive sind - sle hat einen einzigen 
Inhalt: Sie mochte aus den Kopfen, den Herzen 
und den Handen der Proletarier die Waffe entfer­ 
nen, die als einzige den Sieg im titanlschen 
Kampf gegen das Kap l ta l sichern kann. Dîese Of- 
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fensive wird nicht so sehr von den erklarten 
bürgerllchen Parte[en gefOhrt, als vielmehr 
von politischen und gesellschaftlichen Kraften, 
die sich früher auf den Marxismus berufen haben 
oder immer noch berufen. Hierzu gehoren an er­ 
s ter S te 11 e j ene "Arbei terparteien ", we 1 che 
"der groBen Losung von Marx" entweder abgeschwo­ 
ren oder sie sich nie zu eigen gemacht haben, 
wodurch sie zugleich die gesamte marxistische 
Lehre Ober Bord warfen, um sich einer blassen 
und blutarmen, manchmal liberal oder, wie man 
auch sagen kann, libertar, manchmal ausdrück­ 
lich demokratisch gepragten Fassung der bOrger- 
1 ichen ldeologie von den "ewigen Prinzipien" 
zu verpflichten. An ihrer Flanke reiten jene 
Intel lektuel le und "Kulturschaffende", die, 
den Launen der Mode folgend, sich dem "Marxis­ 
mus" angenahert hatten und, nachdem sie sich 
daran die Finger verbrannten, unter den Fitti­ 
chen des ldealismus, des lrrational ismus oder 
gardes Mystizismus erneut Zuflucht suchen. 
Die Spontaneisten, die die Partei verabscheuen 
und in ihr das Prinzip des Bësen, die Autori­ 
tat Oberhaupt verkorpert sehen, tragen ihr 
Scherflein dazu bei. Flankenschutz durch die 
Trotzkisten konnte natOrlich auch nicht feh­ 
len: sie haben aus der Diktatur des Proletariats 
das Aquivalent jener "formlosen Parlamente der 
Arbeit" gemacht, die Trotzki seinerzeit ge­ 
brandmarkt hatte. Und die zahllosen Scharen 
von "Neuerern" begleiten den Zug mit unterstOt­ 
zendem Applaus, ob sie sich nun auf Mao oder 
Deng, auf Castro oder Ho Chi Minh berufen, ob 
sie nun von einer "Gegenmacht" traumen oder die 
"Arbeiterautonomie" pre i sen. 

Dieser vielformigen Offensive, deren lnhalt im­ 
mer derselbe ist, müssen die revolutionaren 
Kommunisten einen unOberwindbaren Damm entgegen­ 
setzen. 

Laut Marx sind die Revolutionen die Lokomotiven 
der Gesch i chte. Die groBen "Arbeiterparteien" 
haben sich fOrdie Reformen entschieden. Wir sind 
fOr die Lokomotive der Revolution gegen alle 
Hindernisse, welche die herrschende Klasse ihr 
in den Weg legt, um ihre Fahrt aufzuhalten. 

Die groBen "Arbeiterparteien" haben einen idyl- 
1 i schen "demokratischen Weg zum Sozialismus" 
entdeckt. Wir er k l âr en mit Marx: ï•zwischen der 
kapitalistischen und der kommunistischen Ge­ 
sellschaft liegt die Periode der revolutionaren 
umwandlung der einen in die andere. Der ent­ 
spricht auch eine politische Übergangsperiode, 
deren Staat nichts andres sein kann als DIE 
REVOLUTIONJîRE DIKTATUR DES PROLETARIATS" ("Kri - 
tik des Gothaer Programms", 1875). 

Die groBen "Arbeiterparteien" betrachten das 
demokratische Parlament als das Gelande des 
"friedlichen Weges zum Sozialismus". Wir an t­ 
worten mit den Leitsatzen des 11. Kongresses 
der Komintern: "Der Kommunismus verneint den 
Parlamentarismus als Form der zukünftigen Ge­ 
sellschaftsordnung. Er verneint ihn als Form 
der Klassendiktatur des Proletariats. Er ver­ 
neint die Moglichkeit einer Eroberung des Par­ 
lam~nts auf die Dauer, er stellt sich die Auf­ 
gabe, den Parlamentarismus zu zerstoren". 

Als getreue Koplen der kleinbürgerl lchen demo­ 
kratischen Parteien haben die groBen ''Arbeiter- 
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parteien" "den Klassenkampf durch Traumereien 
von Klassenharmonie" ersetzt. Es ist eine logi­ 
sche Fol ge davon, wenn si e "sich auch die sozia­ 
listische Umgestaltung traumerisch (vorstellen), 
nicht als Sturz der Herrschaft der ausbeutenden 
Klasse, sondern als friedliche Unterordnung 
der Minderheit unter die sich ihrer Aufgaben 
bewuBt gewordene Mehrheit" (Len in, "Staat und 
Revolution"). Und mit derselben Schrift Lenins 
antworten wir: "Die Lehre vom Klassenkampf, von 
Marx auf die Frage des Staates und der soziali­ 
stischen Revolution angewandt, führt notwendig 
zur Anerkennung der POLITISCHEN HERRSCHAFT des 
Proletariats, seiner Diktatur, d.h. einer mit 
niemand geteilten und sich unmittelbar auf die 
bewaffnete Gewal t der Massen stützenden Macht. " 

Den Traumereien vom Staat als Organ, das Ober 
den Klassen steht und das man nur zu reformie­ 
ren hatte, damit es den verschwommenen Volks­ 
willen und die mythische Gleichheit aller Bür­ 
ger besser vertritt, stellen wir die stolzen 
Worte entgegen, die Lenin im Namen des siegrei­ 
chen russischen Proletariats aussprach: "Der 
Staat ist eine Maschine zur Aufrechterhaltung 
der Herrschaft einer Klasse über eine andere". 
( ••• ) "Die Maschine, die Staat genannt wurde, 
angesichts derer die Menschen in aberglaubi­ 
scher Verehrung haltmachen und den alten Mar­ 
chen glauben, daB sie die Macht des ganzen 
Volkes verkorpere - diese Maschine wirft das 
Proletariat beiseite und erklart: Das ist eine 
bürgerliche Lüge. Wir haben diese Maschine den 
Kapitalisten genommen, haben sie an uns gebracht. 
Mit dieser Maschine oder diesem Knüttel werden 
wir jede Ausbeutung ausmerzen, und wenn auf der 
Welt keine Moglichkeit zur Ausbeutung mehr ge­ 
blieben ist, wenn es nicht mehr so sein wird, 
daB die einen schlemmen, wahrend die anderen 
hungern - erst dann, wenn dafür keine Moglich­ 
keiten mehr bestehen, erst dann werden wir diese 
Maschine zum alten Eisen werfen. Dann wird es 
keinen Staat, dann wird es keine Ausbeutung 
mehr geben.( "Ube r den Staat", 11. Juli 1919), 

FOr die groBen "Arbeiterparteien" gibt es so 
viele "nationalen Wege zum Sozialismus", wie es 
bOrgerliche Staaten, Na t l ona l i t â t en und "Kultu­ 
ren"gibt. Wir wiederholen mit dem "Manifest der 
Kommunistischen Partei": "Die Arbeiter haben 
kein Vaterland. Man kann ihnen nicht nehmen, was 
sie nicht haben"; wi r wiederholen mit den Statu­ 
ten der 1. Internationale: "Die Emanzipation 
der Arbeiterklasse ist weder eine lokale noch 
eine nationale, sondern eine soziale Aufgabe, 
welche alle Lander umfaBt, in denen die moder­ 
ne Gesellschaft besteht ". 

ln vollkommener Ubereinstimmung mit der Preisga­ 
be der Losung der Diktatur des Proletariats, der 
Kernlosuna der kommunistischen BeweQung, sehen 
die groBen "Arbeiterparteien" und die von ihnen 
immer hofierten und ihre Erwartungen immer wie­ 
der enttauschenden lntellektuellen im Marxismus 
eine "Philosophie" neben anderen, eine Oberhol­ 
te, vorObergehende, subjektive "Philosophie", 
die man nach Belieben ausbessern oder je nachdem 
liquidieren kann. Wir sind mit Lenin: ohne revo­ 
lutionare Theorie gibt es keine revolutionare 
Aktion, und die einzige Theorie der proletari­ 
schen Revolution ist der Marxismus. 

Für die Spontaneisten ergibt sich die .Emanzipa- 
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tion der Arbeiterklasse allein und ohne weiteres 
aus der unmittelbaren Bewegung. Wir antworten 
mit den Statuten der 1. Internationale: "DaB 
die Arbeiterklasse gegen (die) Gesamtgewalt der 
besitzenden Klassen nur als Klasse handeln kann, 
indem sie sich selbst als besondere politische 
Partei konstituiert, im Gegensatz zu allen alten 
Parteibildungen der besitzenden Klassen; daB 
dlese Konstituierung der Arbeiterklasse als po­ 
litische Partei unerlaBlich ist tür den Triumph 
der sozialen Revolution und ihres Endziels - 
ABSCHAFFUNG DER KLASSEN". Wi r an tworten mit dem 
3. und 4. Punkt des Programms von Livorno (1921): 
"Das Proletariat kann die kapitalistischen Pro­ 
duktionsverhaltnisse, von denen seine Ausbeutung 
herrührt, weder verletzen noch verandern, ohne 
die bürgerliche Macht gewalt~am zu stürzen. Das 
unentbehrliche Organ des revolutionaren proleta­ 
rischen Kampfes ist die politischen Klassenpar­ 
tei. Die kommunistische Partei, die den fortge­ 
schrittensten Teil des Proletariats in sich zu­ 
sammenfaBt, vereinigt die Anstrengungen der Ar­ 
beitermassen, indem sie sie von den Kampfen um 
Gruppeninteressen und um unmittelbare Resultate 
zum allgemeinen Kampf um die revolutionare Eman­ 
zipation des Proletariats hinleitet". 

Die Trotzkisten haben den machtigen Begriff der 
von der Klassenpartei gefUhrten Diktatur des 
Proletariats zu einer dUnnen Limonade verl'.ëssert 
der soqenannren "Arbeiterdemokratie", die, wenn 
sie nicht garais Regierungskoalition aller wie 
auch immer gearteten "Arbeiterparteien" verstan= 
den wird, so doch auf jeden Fal l auf der Siche­ 
rung der Freiheit ail dieser Parteien beruhen 
soli. FUr Marx, Engels, Lenin die kommunisti­ 
sche Linke lassen wi r die "Le l t sât ze des 11. 
Kongresses der Komintern Ober die Roi le der Kont 
munistischen Partei in der proletarischen Revo­ 
lution "antworten: "Die Arbeiterklasse braucht 
die Kommunistische Partei nicht nur bis zur Er- 

oberung der Macht und nicht nur wahrend der Er­ 
oberung der Macht, sondern auch nachher, wenn 
die Macht in die Hande dei Arbeiterklasse über­ 
gegangen ist". Zugleich lassen wir Trotzki mit 
seinem "Terrorismus und Kommunismus" antworten: 
"Die auBerordentliche Rolle der Konununistischen 
Partei in der siegreichen proletarischen Revo­ 
lution ist vollig verstandlich. Es handelt sich 
um die Diktatur der Klasse. Im Bestande der 
Klasse gibt es verschiedenen Schichten, un­ 
gleichartige Stinunungen, verschiedene Entwick­ 
lungsstufen. Dabei aber setzt die Diktatur Ein­ 
heit des Willens, der Richtung, der Aktion vor­ 
aus. Auf welchem anderen Wege kann diese also 
verwirklicht werden? Die revolutionare Herr­ 
schaft des Proletariats bat im Proletariat 
selbst die politische Herrschaft einer Partei 
mit klarem Aktionsprogramm und unverletzlicher 
Disziplin zur Voraussetzung. Die Politik von 
Blocks widerspricht innerlich dem Regime der 
proletarischen Diktatur. Wir meinen nicht einen 
Block mit den bürgerlichen Parteien, von dem 
überhaupt nicht die Rede sein kann, sondern 
einen Block der Kommunisten mit anderen 'sozia­ 
listischen' Organisationen, die verschiedene 
Stufen der Rückstandigkeit und der Vorurteile 
der werktatigen Massen vertreten ". 

Auf diesen Grundlagen hatte sich die 111. Inter­ 
nationale gebildet. Sie dUrfen nicht allein fUr 
Prinzipienerklarungen bestimmend sein: sie sind 
es ebenso fUr jede Episode, jede Sei te, jedeAu­ 
Berung der Parteitatigkeit. Zu diesen Grund­ 
lagen muB eine Avantgarde des Proletariats zu­ 
rUckkehren. 

Dies ist die Bedingung, damit das Proletariat 
endlich als Klasse für sich und nicht für das 
Kapital seinen Weg wieder aufnimmt - vorwarts 
zum Sieg. 

0 
0 0 
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China 
auf dem Weg zur 

imperialistischen GroBmacht 
Bekanntlich ware aile Wissenschaft überflUsslg, 
wenn Wesen und Erscheinung der Phanomene zusam­ 
menfielen. Und es ist gerade Aufgabe einer mar­ 
xistischen Wissenschaft, diesen falschen Schein 
zu entschleiern. Besonders im Falle eines Lan­ 
des wie China, das hinter einem Nebel offiziel­ 
ler wie offizioser Propaganda seinen Etiketten­ 
schwindel zu verbergen versucht, ist diese Ent­ 
larvung um so dringlicher. Wie ihre stal inisti­ 
schen Brüder in RuBland versuchen auch die Ver­ 
treter des chinesischen Kapitals ihre Diktatur 
über die Bauern und das Proletariat ais klassen­ 
lose Volksdemokratie, ja ais Diktatur des Prole­ 
tariats zu tarnen. Zwar gab sich die siegreiche 
Bourgeoisie gegenüber dem Proletariat noch stets 
ais die Vertreterin von Freiheit, Vernunft und 
Allgemeinwohl aus und war schon immer eifrig be­ 
strebt, ihre Ausbeutung unter einem Schwall von 
Phrasen verschwinden zu lassen, aber es war un­ 
serem Jahrhundert vergënnt, daB sich eine schein­ 
bar ganz neue Spezies dieser Menschheitsbeglücker 
breit machen konnte, nachdem sie die revolutiona­ 
ren Vertreter des internationalen Proletariats 
massakriert hatten. Terror und Phrase waren und 
sind zwar immer die Hauptinsignien bürgerl icher 
Herrschaft, aber noch keiner Bourgeoisie war es 
früher gelungen, aller Welt das Kunststück zu 
demonstrieren, daB erst millionenfacher Massen­ 
mord am Proletariat gleichsam den Weg zum kommu­ 
nistischen Paradies bahnt. Konterrevolution ist 
seit dem stalinistischen Exempel nicht mehr Kon­ 
terrevolution, sondern etwa 11nichtkapitalisti­ 
sche11 Entwicklung zum Sozial ismus. Zwar sind 
sich die zahlreichen Deuter russischer wie chi­ 
nesischer Zustande keineswegs einig. Aber trotz 
aller Unterschiede und Feinheiten im einzelnen 
- es stecken ja schlieB1 ich oft kluge Kopfe da­ 
hinter -, stimmen sie doch stets in einem über­ 
ein: Die Welt des Ostens ist sozialistisch, oder 
zumindestens auf dem Weg dahin. Und da nicht 
sein kann, was nicht sein darf, müssen immer 
neue Varianten gewaltsamer Abstraktionen dies 
beweisen. Und je mehr sich die Produktivkrafte 
auch im Osten entwickeln, sich also das kapita­ 
listische Wesen immer offensichtlicher in ver­ 
schiedenen Erscheinungen zeigen muB, desto mehr 
basteln diese Gedankenakrobaten an ihren ihnen 
liepgewordenen Entstellungen. Wenn es bei eini­ 
gen nicht mehr klappt, die brutale Wirklichkeit 
von Ausbeutung und bürgerlichem Terror ais unser 
aller Zukunft auszugeben - dann ist natUrl ich 
die Tneorie dran schuld, und man schreibt fleis­ 
sig Pamphlete gegen den marxîstischen Schund und 
enttarnt die revolutionaren Marxisten als die 
Ak t i onen des "Volkes" b Iock i e rende "Meisterma- 

caer" (Gl ucksmann). Das hat ja inzwischen Routi­ 
ne: lndem die Kapital Is ten in Ost wie West ihren 
Lohnabhangigen das Grauen im gegnerischen "Lager" 
schon plastisch vor Augen führen, demonstrieren 
sie ihren Opfern, daB es keine Alternative geben 
kann. Bestarkt werden sie in diesen Abschrek­ 
kungsmanovern noch stets von sog. Marxisten, die 
diesem Zerrbild der Erscheinungen ihre letzte 
Weihe geben. Der Marxismus, diese einzige revo­ 
lutionare Kraft des Proletariats, bleibt dabei 
natürlich auf der Strecke. Gerade China, ais 
die spatere Neuauflage dieser Mimikry, gab die­ 
sen Geschichtsdeutern in dem Moment neue Nahrung, 
in dem RuBland immer offensichtl icher sein kapi­ 
talistisches Wesen demonstrierte und die Ver­ 
herrlichung russischer Zustande ais sozial i­ 
stisch immer schwieriger wurde. Mit der besonde­ 
ren Vorliebe jeder bürgerl ichen Wissenschaft 
für Persën l l chke l ten , diesen "char l sme t l schen!' 
Figuren, dank derer allein die Geschichte bis 
heute nicht stehengebl ieben sei, stürzte man 
sich auf Mao Zedong. Und er war ja in der Tat 
ein dankbares Objekt: Schlicht gewandet - so 
wie man sich eben einen proletarischen Führer 
vorzustellen hat - vertrat er im Kern nichts 
anderes ais frijher Sun Yat-sen, der angstl iche 
Vater der chinesischen Bourgeoisie. Nur hatte 
Mao nach der endgültigen Niederlage des chinesi­ 
schen Proletariats in dem Massaker von Shanghai 
durch die Kuomingtang 1927 die Hande frei für 
"seine" Bauernrevolution. 

Die Qualen des chinesischen Bauern muBten sich 
früher oder spater sicherl ich entladen - das 
erkannte Mao durchaus richtig -, jetzt konnten 
die unruhigen Kleinbauern, Pachter und Landar­ 
beiter aber nicht mehr von revolutionaren Pro­ 
letariern beeinfluBt werden und von ihnen eine 
weit radikalere Perspektive erhalten. Dieses 
r evo l ut lonâre Bündnis von Arbeitern und Bauern, 
geführt von der Kommunistischen Partei, Rück­ 
grad jeder Doppelrevolution in wenig industria- 
1 isierten Landern in Phasen revolutionarer 
Weltbewegungen, war nicht mehr mogl ich. Sun 
hatte angesichts dieser drohenden Perspektive 
einer Doppelrevolution die Bauernfrage gar nicht 
erst zu stellen gewagt, weswegen "seine" bürger- 
1 iche Revolution von Anfang an ein Desaster 
bl ieb und er schon wenige Monate nach dem Sturz 
der Mandschu-Dynastie 1912 die Macht wieder an 
den kaiser! ichen General Yün Shi-Kai abgeben 
muBte. 

Unter Mao war die Lage vollig anders: Das chine­ 
sische Proletariat war geschlagen, die interna- 

1 

.L.. 
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le Revolution erledigt, die Stal inisten paraly­ 
sierten die Kampforgane des Proletariats, bean­ 
spruchten aber andererseits Weisungsbefugnis 
als vermeintliche bolschewistische Erben und 
versuchten so Ober ehemals proletarische Kanale 
ihre nationale GroBmachtpolitik abzusichern. 

lm Geiste der stalinistischen Traditionen groB 
geworden, warf sich Mao von Anfang an in die 
Positur eines Erneuerers der chinesischen Na­ 
tion. Sun's "Drei Volksprinzipien" - Nationa­ 
lismus, Demokratie, Sozialismus - wurden mit 
den gangigen stalinistischen Phrasen frisiert 
und dienten so als ideologische Verbramung der 
gezielten Anwendung bauerlicher Energien für 
eine nationale Erneuerungsbewegung Chinas. 

FOr alle Welt bewies er damit natOrl ich nur 
sein Genie: Er drehte den Marxismus vëll ig auf 
den Kopf, erklarte die Bauern zu Haupttragern 
jeder sozialistischen Entwicklung, war zugleich 
stets bestrebt, ihre soziale Energie klein zu 
halten, damit sie nicht auBer Kontrolle geriet; 
taktierte mit seinen "KompradorenbrOdern im 
Herzen" in Obelster Manier; kappte - ganz Na­ 
tional ist - den russischen EinfluB und traumte 
schon frOh - auch hier in der Tradition Sun's - 
von der Hilfe der USA, deren Borniertheit ihn 
eigentlich erst richtig in die russischen Arme 
trieb. Allein dies lieB unsere China-Deuter nur 
um so mehr ins Schwârmen f'ür diésen "Sinisierer" 
des Marxismus verfallen. 

Nun ist der Meister schon e1n1ge Zeit verschie­ 
den und wieder scheiden sich die Geister. Die 
Kapitalisten sind's zufrieden, sie konnen dank 
Deng Xiaoping endl ich wieder vom Hoffnungsmarkt 
China traumen. lhre ldeologen finden die Ent­ 
wicklung deswegen auBerst vernünftig - wird 
ihnen damit wieder so nebenbei bestatigt, daB 
letztl ich doch nur gewohnte Praktiken der Mensch­ 
heit weiterhelfen kënnen. NatOrl ich wurde Mao 
in seinen letzten Jahren auch ein biBchen senil 
und hatte sein "Volk" ais eingefleischter ldea- 
1 ist einfach zu lange überfordert. 

Die kleinbOrgerl iche "Linke" dagegen wi rd irre, 
sie hat eine Vaterfigur verloren. Wovon soll 
man noch traumen, was kann man noch erhoffen, 
wenn alles den gleichen reaktionaren Gang geht. 
Besonders seit sich China gegen das "Kuba Asiens" 
als fernëstliche USA zu profilieren versucht, 
verschwinden wieder Heil igenbilder von den Wan­ 
den. Alles ist konfus angesichts der Periode 
"marxistischer" Kriege: Die einen schwârmen von 
früher, den glOcklichen Zeiten der Kulturrevolu­ 
t ion; Chi na f reunde du rch "dick und dünn" ha 1 ten 
der neuen FOhrung in Peking die Stange, aber si­ 
cher finden auch viele andere eher jetzt, in 
der "freieren" Atmosphâre ihren Traum vom klein­ 
bürgerl ichen GIOck bestatigt. Paranoiker aller­ 
dings suchen ihr Heil in einem Kleinstaat auf 
dem Balkan. 

Nur der Marxismus kann dieses Knauel von Phra­ 
sen, Wunschvorstellungen und Mythen entschlei­ 
ern und nur wenn man dem Geschwatz der chinesi­ 
schen Bourgeoisie und ihrer westlichen Papagei­ 
en nicht auf den Leim geht und fOr bare Münze 
nimmt, sondern eben hinter den Erscheinungen nach 
der 'inneren Natur der chinesischen Vorgange 
fragt, kann man das Rât s e l "China" lësen - und 
einmal verstanden, wird das vorher so komplizier- 

te sonnenklar: China war und îst niemals ~uf 
dem Weg zum Soz i a 1 i smus gewesen, sonde rn, ·l'#a r 
und ist nichts anderes als ein sich kapi-~li­ 
stisch entwickelndes Land , wobei diese G;..-wnd­ 
tatsache von der chinesischen BourgeoisiE!:i 
auch immer schwerer verschleiert werden li<~nn. 
Alle revolutionaren SprOche, jede Masker.ia~e als 
Vertreter des Proletariats dienen nur dei::11: Zweck, 
einerseits die Klassenherrschaft mit illwsioni­ 
st i schen Tricks hi nwegzuzaubern und anderre r se i ts 
Bauern und Arbei tern "immer mehr, immer lllesser" 
ausbeuten zu kënnen. 

Geht man dagegen davon aus, in China han,.;dele 
es si ch um Soz i a 1 i smus und das Land wü rd~ si ch 
immer mehr dahin entwickeln, so stellt m~n na­ 
tür l ich al les auf den Kopf und die Un t er-suchun­ 
gen müssen dementsprechend aussehen. Es 1st ahn­ 
lich dem berühmten Fall des Bilds vom We•lttall: 
Solange man glaubte, daB sich alles um d le Erde 
drehte, nahm die Untersuchung der Sternb..t1vegun­ 
gen immer kompliziertere Figuren an, e rst als 
man von diesem Dogma abging, erëffnete s: lch 
einem ihre hochst einfache Beziehung. 

ln unserer Parteipresse haben wir schon lnnmer 
die Herausbildung des Kapital ismus in Ch lma un­ 
tersucht und in einer Vielzahl von Beitir'1igen 
die Machenschaften der chinesischen Bouirgeoisie 
entlarvt. Dieser Artikel bringt also nic:ht:s 
grundlegend Neues, setzt vielmehr bisheir ~esag­ 
tes nur fort. lm Vordergrund steht natüf;"'.lich 
der Umschwung un ter Deng/Hua, des sen Zwarngs 1 au­ 
fi gke i t man nur versteht, wenn man sich Jie 
okonomischen wie sozialen Grundlinien d~r bis­ 
herigen Entwicklung Chinas vergegenwarti Jt, 

Der Streit um den besten Wetg der 
Wirtschaftsentwicklung) 

Will man die permanente Auseinanderset2wng auch 
nach der Kulturrevolution zwischen den s;og. Mao­ 
isten und den Pragmatikern um die optil11S31sten 
Bed i ngungen der Indus tri a 1 i si e rung ve r stsehen , 
so muB man sich die Entwicklung seit der;-- Macht­ 
eroberung 1949 kurz ver qeqenwâr t i gen. Di,e Men­ 
schen sind sicherl ich die Akteure ihrer .G,eschich­ 
te, aber sie handeln al leln im Rahmen vc:irgege­ 
bener Mëgl ichkeiten. Deswegen spielen n~,ht 
die subjektiven Wünsche und Vorstellungi:sn bei 
der Betrachtung historischer Ablaufe dies ent­ 
scheidende Rolle, sondern vor al lem die oibjek­ 
tiven materiellen Bedingungen, von denen, hier 
nur die groben Konturen umrissen werden tënnen. 

Mit rund 9,6 Mio. qkm gehort China zusallJl'lllen 
mit Kanada (9 ,9 Mio. qkm) und den USA (S, 3 Mio. 
qkm) zu jenen drei Staaten, deren Flach~ je­ 
weils etwa halb so groB wie die RuBlands ist. 
Von Peking bis zum auBersten Westen Xinùjlangs 
sind es mehr als 3700 km, und die SUd-0!!:St-Aus­ 
dehnung von Hainan nach Harbin in HeiluimJjtang 
betragt rd. 4000 km. Auf dieser Flache l1~bt 
das gr6Bte Volk dieser Erde. Genaue Zah,.11~n 
sind allerdings nicht bekannt. Die erstCI! Volks­ 
zâhl ung ergab 1953 583 Mio., heute schi,t.ll~,nken 
die Schâ tzunqen zwischen 850 und 950 Micv .. Ei'n- 
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wohnern. Davon arbei.ten immer noch rd. 80% auf 
dem Lande. Die Han stellen 94% der Gesamtbevol­ 
kerung, d~r Rest von 6% verteilt sich auf 54 na• 
tionale Minderheiten, die trotz ihrer geringen 
Zahl etwa 50 - 60% Chinas besiedeln - vor allem 
den unwegsamen und hauptsachl ich fUr Viehwirt­ 
schaft geeigneten Teil im Westen, Der Hauptteil 
der gesamten chinesischen Bevolkerung lebt also 
vor allem in den landwirtschaftlich genutzten 
Gebieten Nord-, Mittel- und SUdchinas. 

Dabei ist die landwirtschaftliche Nutzflache 
recht beschrankt: Chinas 9,6 Mio qkm groBes Ge­ 
biet wird namlich nur etwa zu 36% landwirt­ 
schaftlich genutzt - 11% der Gesamtflache die­ 
nen ais Anbaugebiete, 20,5% stellen Weideland 
dar und 5, 1% sind Walder. Nach den beiden wich­ 
tigsten Erzeugnissen laBt sich China wirtschafts­ 
geographisch in zwei Hauptagrarzonen gl iedern, 
wobei die Trennlinie, grob gesprochen, etwa ent­ 
lang des 34. Breitengrades verlauft: Nordlich 
dieser Linie liegen die kalten, trockenen Win­ 
terweizenprovinzen, sUdl ich davon die feucht­ 
warmen Reisprovinzen. Freilich gibt es in jeder 
dieser Regionen auch Gebiete der jeweils anderen 
"Getrèide"-Art. Vor al lem um die Ausbreitung 
der Reisanbaugebiete hat sich die chinesische 
Regierung immer wieder bemUht, denn man zieht 
es vor, statt Getreide ReisJ! und Baumwolle anzu­ 
pflanzen, beides Produktes, die auf dem Weltmarkt 
durchschnittlich einen mehrfachen Devisenertrag 
im Vergleich zu Weizen erbringen. Mit diesem Er­ 
los kann dann wiederum Weizen aufgekauft werden, 
der von der chinesischen Bevolkerung konsumiert 
wi rd. 

Uber das ganze Territorium verteilt, verfUgt 
China über reiche Bodenschatze: Chinas Erdolre­ 
serven werden heute auf 30 - 50 Mrd. t ge­ 
schatzt, die Kohlereserven sollen sich auf 1500 
Mrd. t belaufen und gehoren damit zu den groBten 
der Welt. Eisenerzlager von rd. 11 Mrd. t sind 
über das ganze Land verstreut, die grëBten davon 
befinden sich in der Mandschurei und der lnneren 
Mongolei. Mit groBem Abstand ist China· weltgrëB­ 
ter Produzent von Antimon und Wolfram, und be­ 
sitzt ferner reiche Vorkommen an Molybdan, ein 
Ersatzprodukt für Wolfram, das aber bedeutend 
bill iger ist. lm Südwesten des Landes befinden 
sich groBe Zinnlager und bereits heute liegt 
China in der Weltproduktion an sechster Stelle. 
Auch für die wichtigsten anderen Rohstoffe sind 
zum Teil betrachtliche Reserven nachgewiesen. 
Von dieser Seite sind also die formalen Vorau~~ 
setzungen für eine lndustrialisierung gegeben. 

Die erste Entwicklung in diese Richtung setzte 
der seit Mitte des letzten Jahrhunderts immer 
massiver nach China eindringende lmperialismus. 
Da aber das Land von Anfang an gierige Beute 
al Ier aktiven Imperia] isten wurde,":hielten sie 
sich gegenseitfg in Schach, und keiner konnte 
ohne Kontrolle der anderen sein Unwesen treiben. 
Aber die Wirtschaftsstruktur wurde dadurch doch 
bis heute gepragt: An der Ostküste setzten sich 
die auslandischen Kapitalisten fest und errich­ 
teten in verschiedenen Zentren - vor al lem in 
Shanghai - eine Leichtindustrie, die die billi­ 
ge chinesische Arbeitskraft ausbeutete. Allein 
das rohstoffarme Japan errichtete seit Anfang 
der 30er Jahre in der annektierten Mandschurei 
einen schwerindustriellen Komplex. 

1. Landwirtschaft 

Die Mao(sten übernahmen 1949 ein von 12-jahri­ 
gen Kriegswirren zerstërtes Land. Die Verhalt­ 
nisse in Landwirtschàft und Industrie waren zum 
Teil katastrophal. Somit war die Aufgabe klar 
vorgegeben: Es galt so schnell wie moglich die 
Lage zu stabil isieren, den Agrarbereich zu reor­ 
ganisieren und den landwirtschaftl ichen Uber­ 
schuB für den Aufbau der Industrie nutzbar zu 
machen. Auch ohne Krieg hatte die landwirt­ 
schaftliche Struktur unbedingt aufgebrochen wer­ 
den müssen, denn hier lag gleichsam der Schlüs­ 
sel für das wirtschaftliche Desaster Chinas, 
das durch die pol itischen und sozialen Wirren 
nur noch verstarkt wurde: Aufgrund verschiede­ 
ner Entwicklungen hatte sich ein System von 
kleinstparzellierten Familienhëfen herausgebil­ 
det, die vor al lem auf Pachtbasis betrieben wur~ 
den. Diese Lage produzierte den.für viele Lan­ 
der charakteristischen Teufelskreis: Die kleine 
Parzelle brachte schon der Familie kaum genug 
z um Leben, dennoch muBte e in wachsende r Te i 1 dem 
Landbesitzer übereignet werden. Wachsende Ver­ 
schuldung und schlieB1 ich vëlliger Verlust je­ 
der eigenen Wirtschaftsbasis verschlimmerten so 
oder so die Lebensbedingungen der Bauern, die 
allein durch Uberarbeit und Unterkonsum ihr 
Schicksal hinauszëgern konnten. Der Effekt war 
eindeutig: Die Agrarproduktivitat bl ieb niedrig, 
fehlten doch auBer Arbeitskraft al le zusatzli­ 
chen Mittel, denn der UberschuB muBte den Grund­ 
herrn in Form der Pacht abgel ièfert werden. Von 
diesen wurde er durchweg verpraBt, denn die chi­ 
nesische Landaristokratie verachtete nicht nur 
die Landarbeit. Was dennoch für Geschafte übrig 
blieb, diente hëchstens kurzfristiger Spekula­ 
tion. Eine Verbesserung der landwirtschaftlichen 
Ertrage oder der Aufbau einer Industrie waren da­ 
mit praktisch wegen der antiquierten kleinparzel­ 
lierten Pachtstruktur der Landwirtschaft unmog­ 
lich. Sun traute sich - wie schon erwahnt - an 
das Problem aufgrund der damit zusammenhangenden 
sozialen Risiken nicht heran - und bl ieb notwen­ 
d i gerwe i se bis zu se i nem Tode 1925 e in "Mëchte­ 
gern revo 1 ut i onâr!', Die Kuomintang unter Chiang 
Kai-Shek reprasentierte je langer, desto offener 
nichts anderes ais die spekulative Kompradoren­ 
bourgeoisie, deren Rückrat ganz natürlich die 
Landbesitzer waren. Sie berief sfch zwar noch 
auf Sun, aber was bei ihm wenigstens ernsthafte 
Einsicht, wenn auch ohne Taten war, verkam jetzt 
zur reinen Farce. Das bürgerliche Programm Sun's 
mit den Grundforderungen einer nationalen und so­ 
zialen Revolution fand allein bei den Maoisten 
seine Fürsprecher, die es wegen der blutigen 
Erledigung der proletarischen Frage weniger 
angstlich ais Sun in Angriff nehmen konnten und 
aufgrund einer Reihe von Umstanden auch tatsach- 
1 ich ihre "neue Demokratie" des Blocks der vier 
Klassen (Bauern, Arbeiter, Kleinbourgeoisie und 
nationale Bourgeoisie) durchsetzten. Der Kern 
bürgerl icher Revolutionen liegt in ihren natio­ 
nalen und sozialen Aufgaben ais Voraussetzung 
der Schaffung optimaler Bedingungen für eine zu­ 
künftige Produktivkraftentwicklung: national 
gilt es, das Land pol itisch zu einen, was im 
Falle Chinas als altes, schon immer einheitlich 
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regiertes Kulturland leichter zu bewerkstelli­ 
gen war, denn die zeitweil ige Zersplitterung 
des Landes unter den Warlords in der Zeit nach 
dem Sturz der Mandschus war schon von der Kuom­ 
intang erledigt worden. 

Wichtiger war die Losung der sozialen Probleme, 
was vci>r al lem heiB: Losung der Agrarfrage. Der 
gordische Knoten jeder früheren Wirtschaftsmise­ 
re muBte zerschlagen werden, um endlich der 
Entwicklung der Produktivkrafte eine freie Bahn 
zu schaffen. Es galt, die Bedingungen für die 
Steigerung von Agrarüber5chüssen zu setzen, die 
für die lndustrialisierung nutzbar gemacht wer­ 
den kôn n ten, und zwa r so, daB mog.l i chs t wen i g i m 
Agrarsektor hangenblieb. 

Die Grundbesitzer wurden eliminiert, womit man 
schon ihren Anteil am AgrarüberschuB in die Han­ 
de bekam. Die Landverteilung an die bisherigen 
kleinen bzw. landlosen Bauern ergab zwar unmit­ 
telbar kaum einen Produktionseffekt, hier be~ 
stand eher die Gefahr, daB sie sich nach all den 
Hungerjahren allzu lange den Bauch vollschlagen 
wollten. Aber jetzt stieg wenigstens im Durch­ 
schnitt die ParzellengroBe und damit doch die 
Mogl ichkeit, Mittel für die Verbesserung der 
Landwirtschaft abzuzweigen. Aber die Initiative 
blieb natürlich immer s t ârke r bei d l esen sich 
entwickelnden "Mittelbauern". Dazu hatte der 
Staat den Bauern wenig für ihre Produkte zu bie­ 
ten. Wie sollte er also ohne offenen Zwang an 
deren Erzeugnisse rankommen? Man kennt die Lo­ 
sung: Der Staat enteignet jetzt selnerseits die 
Bauern und nimmt sie invner starker in seine Re­ 
gie. Westliche Freunde der chinesischen Land- 
wi rtschaft nennen das heute "Sozial isierung". 
Mao lieB sich spater bei Proklamierung seiner 
Volkskommunen so aus: "Die sogenannte fJberführung 
des Kollektiveigentums in sozialistisches Volks­ 
eigentum bedeutet, die landwirtschaftlichen Pro­ 
duktionsmittel ganzlich in Staatseigentum zu 
überführen, die Bauern eëmt.l i.cii zu Arbeitern zu 
machen, die der Staat insgesamt übernimmt und 
deren Lohn er zahlt." [Mao, Nodzen nach der Lek­ 
türe des Lehrbuchs "Politische ôkonomi.e" (Ab­ 
schn i tt Sozialismus), in: Helmut Martin, Mao 
Tse-tungs Notizen zum sowjetischen Lehrbuch Po­ 
litische okonomie (1960), Hamburg 1975, S. 137/ 
8] Das war auch schon das Programm Sun Yat-sen's, 
und dieses charakterisierte Lenin treffend so: 
"In der Tat, worauf lauft die 'okonomische Revo­ 
lution' hina.us, von der Sun Yat-sen am Anfang 
seines Artikels so prunkvoll und dunkel spricht? 
Auf die Ubergabe der Rente an den Staat, das 
heiBt auf die Nationalisierung des Bodens mit­ 
tels einer Art Einhei tssteuer. • • Der Un tzexr-c: 
schied zwischen dem Wert des Bodens in einem 
bauerlichen Krahwinkel und in Shanghai besteht 
in dem Unterschied der GroBe der Rente. Der 
Preis des Bodens ist kapitalisierte Rente. Da­ 
für zu sorgen, daB der 'Wertzuwachs' des Bodens 
'Eigentum des Volkes' werde, bedeutet, die Ren­ 
te, d.h. das Eigentum an Grund·und Boden, dem 
Staat zu übergeben, oder anders gesagt, den Bo­ 
den zu nationalisieren". Und Lenin s te l l t die 
entscheîdende Frage: "Ist eine.solche Reform im 
Rahmen des Kapitalismus môql.Loli? Sie ist nicht 
nur moglich, sondern sie stellt sogar den rein­ 
sten, maximal konsequenten, ideal vollkommenen 
Kapitalismus dar. Das hat Marx im 'Elend der 
Philosophie' gezeigt und eingehend im III. Band 
des 'Kapitals' bewiesen; besonders anschaulich 

hat er das in der Polemik gegen Rodbertus in den 
'Theorien über den Mehrwert' entwickelt." Die Kon­ 
sequenz dieser kapital istischen Politik ist schla­ 
gend: "Die Nationalisi.erung des Bodens gibt die 
Moglichkeit, die absolute Rente zu beseitigen und 
nur die Differentialrente übrigzulassen. Die groBt­ 
mogliche Ausmerzung der mittelalterlichen Monopo­ 
le und der mittelalterlichen Verhaltnisse in der 
Landwirtschaft, die groBtmogliche Freiheit des 
Handels mit Grund und Boden, die leichteste An­ 
passung der Bodenbewirtschaftung an den Markt - 
das bedeutet die Nationalisierung des Bodens 
nach der Lehre von Marx. Die Ironie der Gescbich­ 
te besteht darin, daB die Volkstümlerrichtung im 
Namen des 'Kampfes gegen den Kapitalismus' in der 
Landwirtschaft ein Agrarprogramm vertritt, dessen 
volle Verwirklichung die SCHNELLSTE Entwicklung 
des Kapitalismus in der Landwirtschaft bedeuten 
würde." [Len In Bd. 18/S.156/J",. "Demokratie u. 
Volkstümlerideologie in China"] Was von Sun noch 
schüchtern anvl s l er t wurde, wird von Anfang an 
von Maoisten, diesen Erben Sun's, praktiziert. 
Und das nicht zu verstehen, ist der Springpunkt 
aller ldiotien, die vor al lem auch heutlge 
"Lenin-fJberwinder" über die .Agrarverhal tn i sse 
nicht nur-Chinas vertreten. 

1st dies dagegen einmal verstanden, so kommt so­ 
fort Klarheit in die sonst so verwirrende maoisti~ 
sche Agrarpolitik: Sie hatte also von Anfang an 
klare Schwerpunkte: Zuerst galt es, den Grundbe~ 
sitzern den bislang parasitar verschwendeten 
AgrarüberschuB zu nehmen, indem man sie in ihrer 
Funktion ausschaltete; dadurch "befreite" man 
gleichzeitig die Bauern von ihren bisherigen 
Blutsaugern und legte durch diese grundlegende 
Strukturveranderung die Basis für.'die i11J11er drin­ 
gender notwendige Ertragssteigerung im Laufe der 
verschiedenen Etappen der "Kollektivierung"; da­ 
durch gewann der Staat die entscheidende Kontrol­ 
le über die absolute Grundrente, die im Kapita­ 
lismus jedem Landbesitzer qua Bodeneigentum zu­ 
flieBt. Differentialrente entspricht dagegen dem 
Extraertrag aufgrund vor al lem besserer Ertrags­ 
lage (Boden, Kl ima) und besserer Marktlage. Es 
gilt also den AgrarüberschuB zu steigern und 
moglichst weitgehend für die lndustrialisierung 
nutzbar zu machen. Letzteres ist um so schwie­ 
riger, ais der Staat aufgrund der erst zu ent­ 
wickelnden Grundlage kaum Waren dem Bauern zum 
Tausch anzubieten hat. UberlieBe man also dem 
Bauern die Regie über das im Uberschwang der 
bürgerlichen Revolution verteilte Land, so ver­ 
lore man nicht nur weitgehend die Kontrolle über 
ihn und müBte ihm neben der Differential- auch 
die absolute Rente überlassen, sondern man kame 
an diesen UberschuB nur gegen realen Tausch her­ 
an. Da man allerdings praktisch mit leeren Han­ 
den vor den Bauern stand, hatte man kaum die 
Moglichkeit, diese daran zu hindern, alles zur 
Verbesserung ihrer Lebensverhaltnisse zu ver­ 
wenden, also im Sinne der bürgerlichen Aufga- 
ben der Akkumu 1 at i-on zu verschwenden. 1 nsgesamt 
ware auf einer solchen labilen Basis, die vor 
al lem von Lust und Laune der Bauern abhinge, 
keine langfristige und beschleunigte lndustria­ 
lisierung moglich. 

Es gab also überhaupt keine Alternative: Das 
anfanglich verteilte Land muBte wieder kassiert 
werden. Dadurch gewann man allein die Kontrolle 
über das agrarische Mehrprodukt, daB das Gesamtpro­ 
dukt abzüglich des notwendigen Produkts aus- 
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macht. Daneben hatte man dann auch erst eigent­ 
lich die Mëglichkeit, durch verbesserte Nutzung 
von Arbeitseinsatz und gegebenen Ressourcen den 
Ertrag zu steigern. Auch hier gab es nur ein Mit­ 
tel: Wegen des weitgehenden Mangels an Kapital­ 
einsatz blieb als Hauptproduktivkraft nur die 
menschliche Arbeitskraft. Und diese muBte jetzt 
maximal ausgebeutet werden. Das Motto hieB: 
Durch Ausdehnung der absoluten Arbeitszeit den 
absoluten Mehrwert maximieren, Allein deshalb 
stand bei Mao der Mensch im Mittelpunkt seiner 
Phrasen. Den Bauern muBte zwar das Land wieder 
genommen werden, das war fOr alle Vertreter 
des jungen chinesischen Kapitals klar. Aber das 
Opfer durfte natürlich nach Moglichkeit nichts 
davon merken, bzw. sollte dies mëglichst "frei­ 
willig" sel ber ais drânqendes BedOrfnis se ine r 
Selbstverwirklichung verlangen; denn man wuBte: 
die Lektion sitzt nur dann, wenn die Opfer 
selbst von der Notwendigkeit Oberzeugt sind. 
Die Sache war ja auch nicht ganz ungefahrlich. 
Jahrzehntelang hatte man gepredigt '~edem PflO­ 
ger sein Land" -auch dies ursprOngl ich von Sun-, 
und jetzt sollte alles schon wieder vorbei sein. 
Merkte der Bauer andererseits den Betrug, so 
ergaben sich schlimme Perspektiven fOr die ge­ 
rade angegangene kapital istische Entwicklung. 
Dieses Ma leur passierte bekanntl ich den russi­ 
schen Kapitalisten, und seitdem ist vor al lem 
die Landwirtschaft das Dauerproblem der russi­ 
schen Wirtschaft. Die russischen Bauern hatten 
aufgrund der staatl ich betriebenen Pol itik der 
Stalinisten auch kaum Schwierigkeiten, zu er­ 
kennen, daB sie nichts anderes als Zwangsliefe­ 
ranten geworden waren. 

ln China waren nicht nur andere Zeiten, sondern 
das Problem war wegen der noch gr6Beren zahlen­ 
maBigen Uberlegenheit der Bauern auch von ganz 
anderem Gewicht. Deshalb muBte die chinesische 
Bourgeoisie sich mehr Zeit lassen und die Sache 
besser vorbereiten. Der Landraub durfte nicht 
als solcher erkennbar werden, es galt also, die 
Bauern zu hypnotisieren. Und Mao.fungierte hier 
als Chefhypnotiseur - nichts anderes war seine 
Aufgabe. Und wieentledigte er sich dieser Auf­ 
gabe? Anfangs hielt er sich zurück, fungierte 
vor al lem ais Symbol. Aber 1955 verlor er die 
Gedu 1 d. 1 n seine r bekann ten Rede "Zur Fr age der 
Kollektivierung der Landwirtschaft" am 31. Ju- 
1 i 1955 forderte er eine forcierte Kollektivie­ 
rung, die aLch sofort verwirkl icht wurde, so 
daB im Juni 1956 bereits 63% und im Marz 1957 
soga r 93% der Bauern in "sozialistischen Pro­ 
duktionsgenossenschaften" organ i s iert waren, 
Schon das ging nicht ohne Reibereien, und auch 
die Bauern machten in dem schnell wieder abge­ 
b 1 asenen Manover der "Hundert Blumen" vom 2 .Mai 
bis 8.Juni 1957 ihrem Unmut Luft. Das "cerii.e" 
Mao reagierte bekanntlich auf diese Entwicklung 
in zweierlei Wei se: Zum einen veroffentl ichte 
er seine Exegese über die "Widersprüche im Vol­ 
ke", zum anderen forcierte er das Tempo zum 
"GroBen Sprung" mit seinen Volkskommunen. Jetzt 
ging Mao als Praktiker der absoluten Mehrwert­ 
produktion auf's Ganze: Die Bauern sollten als 
Lohrarbeiter in groBen Verbanden zusammenge­ 
faBt werden. Die "Idylle" der bâuer l ichen Fami- 
1 ienbasis und die Jahrtausende alte Dorfstruk­ 
tur sollten endgOltig aufgebrochen werden. Der 
Arbeitseinsatz wurde gleichsam militarisiert 
und durch Gemeinschaftsverpflegung sollte das 
notwendige Agrarprodukt, also der Selbstver- 

brauch der Bauern verringert werden. Maximale 
Ausdehnung der Arbe itszeit und der Arbeiterzahl 
sollten in Kombination von Landwirtschaft und 
Manufaktur fantastische Ertragssteigerungen er­ 
bringen, Das Ergebnis ist bekannt: Das Ganze 
war eine katastrophale Bauchlandung. Die chine­ 
sischen Traditionen des Dorfes und das verbis­ 
sene Festklammern des Bauern an "seinen" Boden 
konnten so nicht zerschlagen werden. Zu frOheren 
Zeiten ware bei dieser Entwicklung der "Dyna­ 
stie" sicher der "Himmelsauftrag" entzogen wor­ 
den, aber selbst Mao muBte nach diesem Meister­ 
stOck ins zweite Gl ied zurücktreten. Zu sehr 
hatte ihn diese Katastrophe bloBgestellt, 

Es war sicher nicht das ungünstige Wetter, son­ 
dern eben der wachsende offene oder versteckte 
Widerstand der chinesischen Bauern, durch den 
Mao seine entscheidende Lektion erhielt, Um 
diesen Eklat zu verstehen, darf man eben nicht 
auf chinesische wie westl iche Reklame für das 
im Ansatz GroBartige dieser genialen ldee ver­ 
fallen. Hier sollte der Bauer zu nichts ande­ 
rem als zu einem schlechtbezahlten, Jangarbei­ 
tenden Landarbeiterdasein gezwungen werden. 
Dies ist sicher das langfristige Shcicksal des 
chinesischen Bauern, denn was anderes hat das 
Kapital auch in China nicht zu bieten, aber 
die schon im Ansatz bald gestoppte Schockthera­ 
pie muB man sich doch vor Augen fOhren, will 
man den Widerstand der Bauern richtig einschat­ 
zen. Die Landwirtschaft sollte quasi wie eine 
Fabrik - allerdings ohne Maschinen - verwaltet 
werden: Der Bauer arbeitete nicht mehr in einem 
seit unvordenklicher Zeit festgelegten tradi­ 
tionellen Rahmen, sondern wurde, wie beim Mil i­ 
tar, mit Leidensgenossen zusammengewOrfelt, die 
er kaum kannte. Er sollte nicht mehr auf seiner 
eigenen Scholie arbeiten, sondern hatte inner­ 
halb des umfangreichen Gebiets der Volkskommu­ 
nen (VK) von Feld zu Feld zu marschieren, um 
dort auf einem ihm übertragenen engen Spezial­ 
gebiet seinen Aufgaben nachzukommen. So gab es 
z.B. in der Anfangszeit Spezialgruppen für das 
PflOgen, fOr die Bewasserung sowie fOr den Bau 
von Graben und Wasseranlagen. Feldarbeit sollte 
also praktisch von Heute auf Morgen nach dem 
Prinzip kapital istischer Arbeitsteilung erzwun­ 
gen werden - wenn auch erst auf '~anufakturni­ 
veau". Nicht zu Unrecht sah Mao hier wieder 
eine Voraussetzung zur Steigerung der absolu­ 
ten Mehrwertrate. So betrug die Arbeitszeit 
in den meisten Kommunen im Sommer und Herbst 
1958 mindestens 12 Stunden am Tag, zur Ernte­ 
zeit bis zu 16, in Einzelfallen gar 18 Stunden. 

Von besonderer Bedeutung für die Struktur 
der Kommunen war das System der "Produktions­ 
garantie", durch das die Beziehungen der land- 
1 ichen GroBkollektive zur staatlichen Erfas­ 
sungsorganisation für Nahrungsmittel geregelt 
wurden. Vor jeder Ernte garantierte die VK 
die erwartete Abl ieferungsmenge. Bl ieb der 
Ernteertrag hinter den Erwartungen zurück, 
dann muBte die Kommune die Versorgung ihrer 
eigenen Mitgl ieder einschranken, um die garan­ 
tierte Ablieferungsmenge doch noch zu errei­ 
chen. Das erinnert natürlich stark an die 
Praktiken der russischen Stal inisten in den 
ersten "Planjahren". 

Der militarische Charakter des ganzen Unter­ 
nehmens schlieBl ich kam dadurch zum Ausdruck, 
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daB die einzelnen Arbeitskrafte zunachst nach 
einem Erfassungssystem ausgehoben, in militari­ 
sche Einheiten eingegl iedert und von Kadern kom­ 
mandiert wurden. Diese Konzeption einer perma­ 
nenten Mobilisierung der Bauernmassen, die die 
traditionellen, ethnischen und territorialen 
Grenzen durchbrechen sollte, verlor mit dem bal­ 
digen Aufkommen der Produktionsmannschaft (PM) 
an Schubkraft. Da die PM namlich mit kleineren 
Dërfern oder mit Sektionen grëBerer Ortschaften 
identisch ist, hatte der Bauer nunmehr wieder 
wie eh und je Gelegenheit, auf seinem eigenen 
Feld zusammen mit seinen Verwandten oder Bekann­ 
ten den "alten Trott" fortzusetzen. 

Diese Konzessionen hatte man sehr bald nach Be­ 
ginn der VK-Bewegung den Bauern zugestehen müs­ 
sen, und sukzessive verschwand das rigorose 
Konzept der VK: Die groBen Trager der Kollekti­ 
vierungswelle, die VK, standen zwar in ihrer 
Fassade noch unversehrt da; im lnneren aber zer­ 
fiel die Wirtschaft in zahlreiche wieder vor 
sich hin wirtschaftende Minieinheiten. Die 
eigentl iche Entscheidung über Produktionsplane, 
Verteilung von Produktionsmitteln und Gewinn­ 
verteilung hingen letztlich von der autonomen 
Entscheidung der PM ab: Die Landwirtschaft war 
eben wieder in den SchoB der Famil ien - und zum 
Teil der alten Clans - zurückgekehrt, Jedes Mit­ 
glied konnte den WirtschaftsprozeB überschauen 
und hatte wieder Gelegenheit, in seine eigenen 
Taschen zu wirtschaften. Alle Konzeptionen, nach 
denen die Landwirtschaft wie ein lndustriebe­ 
trieb verwaltet werden sollte, waren so zunich­ 
te gemacht. Ende 1961 entsprachen damit Besitz­ 
stand und Produktions- sowie Verteilungsweise 
wieder der Situation am Vorabend der VK-Bewe­ 
gung. 

Und der Verfall der VK-Bewegung begann prak­ 
tisch in dem Augenblick, in dem sie gestartet 
wurde, denn mit naturwüchsiger Gewalt machte 
sich der Widerstand der Bauern breit und führte 
- zusammen mit einem organisatorischen Chaos - 
schon 1959 zu dem entscheidenden Kollaps: Mit 
rd. 170 Mio.t sank die Getreideernte entgegen 
der Rekordernte von 1958 mit ca. 205 Mio. t wie­ 
der unter das Niveau von 1955 - und das bei 
wachsender Bevëlkerung, wobei Mao noch in sei­ 
ner manischen Fixierung auf den t-'enschen als Ar­ 
beitskraft jegliche Geburtenkontrolle aufgeho­ 
ben hatte. Bei dem zentralen Gewicht der Land­ 
wirtschaft in China ergaben sich bald die not­ 
wendigen Konsequenzen für Leicht- und Schwerin­ 
dustrie. ln einer Kettenreaktion fielen mit je­ 
weils einjahriger Verspatung deren Produktions­ 
zahlen - und zwar in der Leichtindustrie, die 
vor al lem agrarische Primarprodukte verarbeitet, 
ab 1960 und in der Schwerindustrie ab 1961. 
Dort hatten sich gewaltige Uberkapazitaten ge­ 
bildet, was konkret eine Vergeudung von Roh­ 
stoffen und Arbeitskraften bedeutete. Das 
"neue" China hatte damit seine erste Wirt­ 
schaftskrise aufgrund extremer Disproportiona- 
1 itaten zwischen den einzelnen Wirtschaftszwei­ 
gen. 

Elnes hatte sich damit für aile Beteiligten ge­ 
zeigt: Durch alleiniges Abstellen auf die Ar­ 
beltskraft gewann man weder die notwendige Kon­ 
trolle über den Agrarbereich noch die entschei­ 
dende langfristige Steigerung der Agrarproduk­ 
tion. Die Verbesserung der Ertrage hauptsach- 

1 ich durch Forcierung der absoluten Mehrwert­ 
produktion, d.h. der maximalen Ausschëpfung des 
Arbeitspotentials bei verbesserter Arbeitsorga­ 
nisation und Arbeitsteilung war an eine entschei­ 
dende Grenze gestoBen. Eine Fortsetzung der Mobi- 
1 isierung hatte nur einen katastrophalen "GroBen 
Sprung zurück" gebracht. 

Hier sind wir beim zentralen Punkt der Kontrover­ 
se innerhalb der chinesischen Bourgeoisie, die 
si ch popu I a r al s "Kampf zweier Linien" man i fe- 
s t i ert, Dabei handelt es sich nie um grundsatz­ 
liche Fehden zwischen den beiden Fraktionen, 
die nach auBen ihre Hauptreprasentanten in Mao 
und Liu Schao-ch' i fanden. Beiden ging es viel­ 
mehr allein um den jeweils optimalen Weg der ln­ 
dustrialisierung. ln der strategischen Zielset­ 
zung war man sich also immer einig, umstritten 
war nur die Taktik. Wenn beide sich gegenseitig 
des Abgehens vom Pfad sozial istischer Tugend be­ 
zichtigen, üben sie sich nur in dem ihnen eige­ 
nen inhaltslosen Wortgekl ingel - was allerdings 
für die staunende AuBenwelt keineswegs ohne Be­ 
lang ist. Denn wâhr-end die "Getter" sich dar­ 
über streiten, wie man am besten das "Volk" 
ausbeutet, liegt es im lnteresse beider Frak­ 
tionen, daB Bauern und Arbeiter vom Wortschwall 
berauscht, nicht die schwachen Grundlagen des 
chfnesischen Kapital ismus in Frage stellen. 

Zunachst noch einmal zurück zu Mao. Er machte 
seine entscheidenden Erfahrungen in Venan, die­ 
ser abgelegenen chinesischen Ecke, wo er seine 
Mannen auf dem I eqendë ren "Langen Marsch" vom 
Oktober 1934 bis Oktober 1935 über rd. 12 500 km 
geleitet hatte - diesmal in ein keineswegs ge­ 
lobtes Land. Aber den rd. 30 000 Maoisten, 
die sich allmahlich in dîeser arml ichen Ecke mit 
rd. 3 Mio. Bauern einfanden, bl ieb nichts ande­ 
res übrig, ais sich hier ihre Subsistenzbasis 
zu schaffen. Bald durch eine Blockade der Japa­ 
ner weitgehend vom übrigen China abgeschlossen, 
ergab sich einfach automatisch eine Konzentra­ 
tion auf die im eigenen Machtbereich vorhandenen 
Ressourcen und ihre optimale Nutzung, um einen 
grëBtmëglichen Betrag zur Finanzierung des 
Krieges abzuzweigen. Die Ausgangslage war über­ 
aus klaglich. Diese Region war bis dahfn fast 
vollig von jeder modernen, seî es national oder 
fmperialistisch înitiierten Entwicklung unbe­ 
einfluBt. Arme Bauern fristeten ihr dürftiges 
Leben auf kargen Baden. Der EinfluB der lokalen 
Grundbesitzer und die Pacht- und Zinsbelastun­ 
gen bestanden ungebrochen, allerdings war in 
dieser gottverlassenen Gegend der Anteil der 
Eigentümer-Bauern eben wegen der arml îchen 
Verhaltnisse sehr hoch. 

Dies bildete also Maos entscheidendes Experi­ 
mentierfeld für soziale Umwalzungen. Da man den 
Bauern nicht mehr einfach durch vermehrten Druck 
Uberschüsse abpressen konnte, wie dies unter 
den weitaus besseren Bedingungen Südchinas wah­ 
rend der vor dem langen Marsch 1 iegenden Kiang­ 
si-Periode z.T. der Fall gewesen war, muBte 
man jetzt vor al lem erst eînmal MaBnahmen zur 
Produktionssteigerung ergreifen, um dann kas­ 
sieren zu kënnen. Die erste Methode wurde al­ 
lerdings auch wieder in der ersten Halfte der 
50er Jahre angewandt, ais die Finanzîerung 
der Schwerindustrie ü6er den Staatshaushalt 
durch starke und wachsende Belastungen des 
Agrarsektors aufgebracht wurde, ohne gleich- 
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zeitig eine Entwicklung der Landwirtschaft ein­ 
zuleiten. 

ln Venan praktizierte man unter den Bedingungen 
der erzwungenen Autarkie eine keineswegs radika­ 
le Durchorganisierung der Landwirtschaft. Ohne 
auf Einzelheiten eingehen zu konnen [vgl. dazu 
Peter Schran, Guerilla Economy. The Development 
of the Shensi-Kansu-Ninghsia Border Region, 
1937-1945, Albany 1976], sollen hier nur die 
Grundzüge festgehalten werden: Hauptmittel zur 
Steigerung der landlichen Produktion waren ver­ 
besserte Arbeitsorganisation und Massenmobili­ 
sierung, Bildung von Genossenschaften und Ar­ 
beitsaustauschbrigaden. Auf der Basis der Haus­ 
industrie wurde eine Klein industrie entwickelt, 
die gleichzeitig den sozialen und technischen 
Wandel auf dem Dorf provozieren sollte. Dezen­ 
tral isierung der Wirtschaftsentscheidungen bei 
gleichzeitigem Versuch einer einheitlichen Ko­ 
ordinierung war das Mittel, den lokalen Bedürf­ 
nissen Rechnung zu tragen und Transportkosten 
zu sparen. lnsgesamt stehen also Methoden im 
Vordergrund, die aus eigener Kraft der Bauern 
zu bewaltigen sind und die immer den politischen 
Mobilisierungseffekt miteinbeziehen. Betont wird 
das Primat der Arbeitskraft bei weitgehender 
Vernachlassigung des technischen Einsatzes. zen­ 
traler Glaubenssatz ist deshalb für Mao: "Unter 
allen Dingen in der Welt sind die Menschen das 
Wertvollste. Unter der Führung der Kommunisti­ 
schen Partei kann - solange es Menschen gibt - 
jedes Wunder auf Erden vollbracht werden. " (Mao 
IV/484) Deswegen auch sein ewiger Appel! an 
sein "Volk" und die Propagierung von immer 
neuen Modellhelden mit den übl ichen Standards 
von Bescheidenheit, Selbstdisziplin, Furchtlo­ 
sigkeit, Opferbereitschaft. Ais vorbildlich 
wird also eine Haltung dargestellt, die eine 
Leugnung eigener Bedürfnisse, lnteressen und 
Wünsche verlangt. Ganz nach dem bekannten Mot­ 
to "Gemeinnutz geht vor Eigennutz" geht diese 
Dressur bis zum Martyrertod für's Kapital. 

lm GroBen Sprung sollte diese Taktik des Kapi­ 
tals ihre vertiefte Anwendung finden. Aber 
auch in spateren Jahren ging Mao trotz des of­ 
fensichtlichen Scheiterns nie von dieser ein­ 
seitigen Fixierung ab. Vielmehr fand sie ihre 
erneute Bekraftigung in der Musterbrigade Daz­ 
hai, die Mao ab 1964 ais Model l für die Land­ 
wirtschaft pries. lnteressant ist aber, daB 
auch er nicht mehr eine Volkskommune in den 
Mittelpunkt stellt, sondern sich auf die mitt­ 
lere Einheit der Produktionsbrigade stützt (die 
untere ist die Produktionsmannschaft). Diese 
Brigade von rd. 400 Baue rn i m nord l i chen 
LoBgebiet entspricht seinen Wünschen, deren 
MaBstabe jetzt allerdings deutlich bescheide­ 
ner geworden sind, denn eine Brigade ent­ 
spricht als groBeres Dorf in etwa einer frühe­ 
ren "vollkollektivierten" 1 andwi rtschaftl i chen 
Produktionsgenossenschaft (LPG). ln Dazhai 
verzichten die Bauern auf ihr Privatland, 
orientieren sich vor al lem auf ihre eigene 
Kraft und praktizieren ein einheitliches Ent­ 
lohnungssystem. Jeder bekommt pro Arbeitstag 
die gleichen Arbeitspunkte. Die Hohe dieser 
Arbeitspunkte wird einmal im Jahr auf einer 
Versammlung für jeden festgelegt, wobei die 
eigene Einschatzung von den Anwesenden disku­ 
ti~rt und festgesetzt wird. Da natürl ich gemaB 
dieser Logik nur derjenige ein guter Mensch 

ist, der vor al lem am Allgemeinwohl orientiert 
ist, ist ein Bauer um so fortschrittl icher, je 
geringer er seine eigene Entlohnung ansetzt. 
Wahrl ich eine Perfektionierung der freiwill i­ 
gen Unter~erfung der Bauern unter die langfri­ 
stigen lnteressen des Kapitals. Von solch einer 
freiwilligen Kasteiung ihrer Arbeiterklasse 
traumen natürlich aile Kapital isten. Nur fragt 
sich, ob es wirkl ich funktioniert. Für den Bri­ 
gadechef Ch'en Yung-kuei hat sich der Einsatz 
jedenfalls gelohnt. Er machte eine steile Kar­ 
riere: der 9, Parteitag wahlte ihn 1969 ins ZK, 
auf dem 10. Parteitag 1973 kam er ins Pol itbü­ 
ro und 1975 wurde er noch Vize-Premierminister. 

Nun war die Betonung der Arbeitskraft durch Mao 
sicher gar nicht so falsch. Zumindestens weiB 
er um die einzige Quelle, die Mehrwert schaf­ 
fen kann, Bescheid, was altere Bourgeoisien an­ 
gesichts ihres riesigen Maschinenparks durch­ 
weg aus den Augen zu verlieren scheinen. Und 
für das weitgehend industrielose China lag in 
der Forcierung des absoluten Arbeitseinsatzes 
auch sicher eine zwingende Notwendigkeit. Aber 
diese Methode zeigte eben schon bald ihre kla­ 
ren Grenzen. Sicher konnten infolge der Kollek­ 
tivierung ab 1956 erhebliche Mengen saisonal 
oder ganzjahrig brachliegender Arbeitskrafte 
mobil isiert werden. Aber insgesamt erwies sich, 
daB die Arbeitsproduktivitat nur insofern ge­ 
steigert werden konnte, als die jahrliche Ar­ 
beitszeit pro Arbeitskraft erhebl ich ausgedehnt 
wurde._ Die getroffenen MaBnahmen waren nicht 
in der Lage, die Produktivitat pro Arbeitstag 
zu steigern. -Hier muBte im Gegenteil vor al lem 
in der VK-Bewegung eine sinkende Produktivitat 
in Kauf genommen werden. Besonders der fast to­ 
tale Mange! an moderner Agrartechnik erwies 
sich immer starker ais Schranke, d.h. die lan­ 
ge hinausgezogerte "Grüne Revolution" muBte 
end l i ch in Ang ri ff genommen we rden. 

Zwar gab auch Mao Ende 1959, ais das Scheitern 
seines Sprungs schon offensichtlich war, die 
Pa ro 1 e aus: "Der grundsatzliche Ausweg für 
die Landwirtschaft liegt in der Mechanisierung", 
aber jetzt brach die Stunde der Liuisten an. 
Liu hatte schon vorher stets betont, daB der 
Kollektivierung die Mechanisierung vorausgehen 
müsse. Den Tenor der wachsenden Kritik gegen 
den Aktivismus Maos formulierte der Verteidi­ 
gungsminister Peng Dehuai auf der Lushan-Kon­ 
ferenz im Sommer 1959 in einem Brief an Mao so: 
"Das 'Poli tik-an-die-erste-Stelle-setzen' ist 
keineswegs ein Ersatz fiir wirtschaftliche 
Grundsatze und noch weniger für die konkreten 
MaBnahmen bei der Wirtschaftstatigkeit." 
[Schreiben P'eng Te-huais an Mao Tse-tung v. 
14. Jul i 1959, in: J. Glaubitz, Opposition ge­ 
gen Mao, Olten 1969, S. 1941 Trotz der im gan­ 
zen zahmen Kritik sah Mao darin eîne Maje­ 
statsbeleidigung. Doch erst nachdem er die 
Vertrauensfrage gestellt und mit der Wieder­ 
aufnahme der Guerillatatîgkeit gedroht hatte, 
gelang ihm die Verdammung von Peng - der im 
ü6rigen von Lin Biao ersetzt wurde. 

Die Entwicklung war jedoch nicht mehr aufzu­ 
halten. ln den Hungerjahren 1960-62 ergab 
sich vielmehr eine spontane Dekollektivierungs­ 
und Reprivatîsierungsbewegung, die man erst 
ab 1963 sukzessive eindammen konnte. Die re­ 
organisierten VK, wie sie etwa seit 1963 Ge- 
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stalt annahmen, schlossen sich in ihrer Struk­ 
tur sehr organisch an die Kollektivierung 1956/ 
57 an. Der Boden ging wieder aus dem Besitz des 
Haushalts in das der PM über. Die Zahl der VK 
wurde verdreifacht, und es ergab sich jetzt fol­ 
gendes Verhaltnis: rd. 74 000 VK, 500 000 PB u. 
rd. 3 Mio. PM. Sicher nicht zufallig entsprach 
damit die vertikale Gliederung in PM, PB u. VK 
den traditionellen Einheiten des vorrevolutio­ 
naren Chinas von Marktgemeinde, Dorf und Nach­ 
barschaft. (Ab 1970 wurde im übrigen die Zahl 
der VK wieder auf etwa 50 000 gesenkt.) Erst 
nachdem man den ZerfallsprozeB in der Landwirt­ 
schaft gestoppt hatte, konnten die Vertreter 
des chi nesl schen Kap i ta 1 s ab September 1962 
wieder eine langerfristige Orientierung setzen. 
Und jetzt waren die Liuisten eindeutig am Ru­ 
der. Ne ben dem S 1 ogan "Die Landwirtschaft ist 
die Grundlage und die Industrie der führende 
Faktor" wurden die sog, "Vier Transformationen" 
fOr die Landwirtschaft verkündet. Damit waren 
die Mechanisierung, die Elektrifizierung, die 
Ausweitung der mechanischen Bewasserungsanlagen 
und der Einsatz von chemischem DOnger gemeint. 

Di es wa r der Beg i nn der "Grünen Revol ution" in 
China, deren Prinzipien bis heute von keiner 
Fraktion bestritten wurden. Unter dem Begriff 
"grüne Revolution" versteht man im biologischen 
Sinn die Züchtung und Verbreitung neuer Satten, 
sog. Hochleistungssorten. Dieses neue Saatgut 
bringt aber nur dann hëhere Ertrage, wenn 
gleichzeitig bestimmte Mengen Wasser, DOnger 
und Pflanzenschutzmittel verabreicht werden. 
Neben die biologische tritt also eine techni­ 
sche Revolution, da die Oberkommenen Anbaume­ 
thoden qeânde r t werden mils sen , Die "vier 
Transformationen" sind a l so nichts anderes ais 
die chinesische Formul ierung der technischen 
Voraussetzungen zur i nt ens i ven Landwi rtschaft 
auf wissenschaftlicher Basis. Der technische 
Wandel setzt wiederum bestimmte ëkonomische 
und soziale Mechanismen in Gang, da die Her­ 
stel lung der neuen Rohstoffe fOr die Landwirt­ 
schaft finanziert, das Produzentenverhalten 
von Subsistenzsicherung auf UberschuB- und da­ 
mit Marktproduktion umgestellt werden muB und 
die Herstellung und Anwendung der neuen Agrar­ 
technik infolge von Spezial isierung und Ar­ 
beitsteilung erhebliche EinflOsse auf das tra­ 
ditionelle landliche SozialgefOge ausüben. Die­ 
se Auswirkungen sind natürlich langfristig, 
aber vom Effekt ermëgl ichen sie genau das, was 
Mao im GroBen Sprung auch erreichen wollte - 
die J\Jfbrechung der tradi tionel l en Agrarstruktur 
und damit eine Verbesserung der Ertrage. Was 
aber bel Mao weJtgehend in der Luft hing, 
wird jetzt substantiell ausgefOhrt. Erst die 
sukzessive reale Unterwerfung des Agrarbereichs 
unter die Bedingungen der kapitalistischen Pro­ 
duktion garantiert eine nachhaltige Zerstë­ 
rung Oberkommender Produktionsverhaltnisse - 
natürl ich letztlich auch mit dem Ziel, die ge­ 
samte Landwirtschaft in Staatsregie zu. nehmen 
und den Bauern in einen Landarbeiter zu ver­ 
wandeln. 

Aber das ist noch Zukunftsmusik, denn mit der 
St'ellung der Aufgabe fangen die eigentl ichen 
Probleme erst an. Nur ein Beispiel: Um von 
den rd. 100 000 im Jahre 1964 vorhandenen Trak­ 
toren auf die zur Vollmechanisierung (Kriterium: 
auf 670 ha. Ackerland fallen 7 Traktoren à 15 

PS)' benëtigte Zahl von 1,1 Mio zu kommen, 
brauchte China, w~nn die Produktion nicht erheb­ 
lich qes te l qer t würde, fast 100 Jahre! [Anm. Zwi­ 
schen 1958 und 1964 erhëhte sich die Traktoren­ 
zahl von 45 330 auf 100 000 Stück, vgl. China 
aktuell, Nov. 1972, S. 28] 

Auf dezentraler Ebene wurde die Kleinindustrie 
auf dem Lande intensiviert und vor- wie nachge­ 
schaltete Fabriken und Werkstatten wurden mit 
der Landwirtschaft zu agroindustriellen Komple­ 
xen ausgebaut. Dabei 1 ieferten erstere die agra­ 
rischen Grundstoffe wie DOnger, Zement und 
Steine fOr die Bauvorhaben, Elektrizitat usw., 
wahrend letztere d1e landwirtschaftlichen Pro­ 
dukte weiterverarbeiteten. Hier entstand mit 
der Zeit ein durchaus beachtlicher Bereich: Die 
Gesamtzahl der landlichen Kleinbetriebe betrug 
Mitte der 70er Jahre ohne die stadtische Klein­ 
industrie ca. 500 000. Sie beschaftigte ca. 10 
- 17 Mio. Lohnarbeiter. 1973 waren das 36,2% 
der gesamten lndustriearbeiterschaft. Gemessen 
an den landlichen Arbeitskraften ergab das al­ 
lerdings nur eine Quote von 5%, die seit 1973 
offenbar nicht mehr ausgedehnt wurde. Die Be­ 
triebe waren insgesamt technisch wenig entwik­ 
kelt und entsprachen eher Handwerksbetrieben. 
ln lhrer Leitung unterstanden sie allein der 
ërtlichen Verwaltung. 

Ohne auf Einzelheîten eingehen zu kënnen, erga­ 
ben sich durch diese Agrarpol itik zusammenfas­ 
send folgende Effekte: Durch die Bereitstel­ 
lung von für die Landwirtschaft wichtigen 
Grundstoffen konnte die Flachenproduktivitat 
im Durchschnitt erheblich gesteigert werden. 
Diese Steigerung reichte aus, mit dem Bevëlke­ 
rungswachstum Schritt zu halten und eine weit­ 
gehend stabile und ausreichende agrarische 
Pro-Kopf-Produktion zu erzielen. Da die zum 
Einsatz kommende Technik zur Herstellung agra­ 
rîscher Grundstoffe wie der techntsche Grad 
der Arbeitsmittel und Rohstoffe selber - ein­ 
fache Maschinen, geringe Energieleistung, ge­ 
ringer Nahrgehalt des DOngers - vergleichswei­ 
se niedrig waren, konnte die Arbeitsprodukti­ 
vitat allerdings kaum gesteigert werden. Der 
Ersatz von Kapital durch Arbeitskraft spielte 
also immer noch eine tragende Rolle. Die stag­ 
nierende Arbeitsproduktivitat und, was noch 
wichtiger war, die stagnierende Pro-Kopf-Pro­ 
duktion seit Anfang der 70er Jahre, deuteten 
klar auf Grenzen dieser Strategie hin. 

Die ehrgeizigen Plane der chinesischen Kapita­ 
listen in punkto Agrarertrage konnten deshalb 
trotz aller Anstrengungen nie erreicht werden. 
Bedenkt mandas zentrale Gewicht der Landwirt­ 
schaft fOr die gesamte chinesische Wirtschaft, 
so muBte das deutliche Konsequenzen für dàs 
Tempo der lndustrialisierung haben. 

1960 verabschiedete man nach langerer kontro­ 
verser Beratung z. B. das sog. "Nationale Ent­ 
wicklungsprogramm der Landwirtschaft 1956-67" 
- kurz Zwolfjahresprogramm genannt. Ziel des 
ursprünglichen Plans war es, bis 1967 eine 
Gesamtgetreideernte von rd. 360 Mio. t. jahr­ 
lich zu erreichen [vgl. Les lie T.C. Kuo, The 
Technical Transformation of Agriculture in 
Communist China, New York 1972, S. 9-10, 241- 
262], Bei einer Bevëlkerung von 1967 ca. 
780 Mio. ware eine Pro-Kopf-Produktion von 
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rd. 460 kg erzielt worden, was natürlich nicht 
klappte. Dieses Programm sollte dann in einer 
Neuauflage im Zeitraum 1968-80 erneut anvisiert 
werden, was bis zum Umschwung unter Deng/Hua 
auch wieder voll danebenging. Der tatsachliche 
Leistungsstand lag z.B. 1975 bei rd. 265 Mio.t 
(ohne Soja). Bei einer geschatzten Bevëlkerung 
von ca. 880 Mio. ergab sich eine Pro-Kopf-Pro­ 
duktion von rd. 300 kg. Da 1975-77 die Grund­ 
nahrungsmittelproduktion im wesentlichen stag­ 
nierte, hat sich an diesem Problem also prak­ 
tisch bis heute wenig geandert. 

Dies ist deshalb besonders gravierend, weil von 
der landwirtschaftl ichen Produktionssteigerung 
zu einem guten Teil die Zukunft des gesamten ln­ 
dustrialisierungsprogramms abhangt. Durch die 
1963 nachdem Desaster des "GroBen Sprungs" e l n­ 
ge 1 e i tete Po I i t i k der "Vier Transformationen" 
sollte deshalb nicht nur eine Getreideerzeugung 
von rd. 360 Mio. t bzw. 460 kg pro Kopf erzielt 
werden, sondern darüber hinaus war eine betracht- 
1 iche Steigerung der sog. lndustrieernte (vor 
al lem BaurrtNolle, olfrüchte, Zucker, Tee, Tabak 
usw.) vorgesehen. Entsprechend den Hektarer­ 
tragssteigerungen der Getreideerzeugung sollte 
die Gesamtgetreideflache zugunsten der lndu­ 
strieernten Schritt für Schritt verringert wer­ 
den. Unter dem Schlagwort "Drei-Drittel-Politik" 
wurde diese Zielvorstellung Teil des Zwolfjahres­ 
plans. Dies sollte bedeuten, daB jeweils rd. ein 
Drittel der gesamten Agrarflache für Getreide, 
lndustrieernten sowie Gemüse und Obstanbau zur 
Verfügung stehe. Man sieht, welche gewaltigen 
Aufgaben im aktuellen Programm der jetzigen Mo­ 
dernisierungsanstrengungen zu bewaltigen sind: 
DaB sie sich bis jetzt ais undurchführbar erwie­ 
sen hatten, war ja schon für die Getreideproduk­ 
tion demonstriert worden. Zusammen aber mit der 
"Drei-Drittel-Pol itik" wi rd das Auseinanderklaf­ 
fen von Plan und Wirklichkeit noch deutl icher: 
Statt der erwarteten 360 Mio. t Getreide auf 
einem Drittel der jahrlich bebauten Flache wurde 
1975 nur 265 Mio. t auf rd. drei Viertel der jahr- 
1 ich bebauten Flache erzielt. 

Trotz aller Anstrengungen, die die Vertreter des 
chinesischen Kapitals nach ihrer Machteroberung 
unternommen hatten, konnte China also keinen 
entscheidenden Durchbruch seiner Agrarproduktion 
erreichen. Die landwirtschaftl iche Produktion 
- insbesondere die Getreideproduktion - stieg 
nur unwesentlich schneller als die Bevëlkerung. 
Die deutlich feststellbaren Verbesserungen des 
landl ichen Lebensstandards wurden nicht durch 
ein gesteigertes Produktionswachstum erzielt, 
sondern in erster Linie durch eine spürbare Ver­ 
besserung der Austauschrelationen zwîschen Indu­ 
strie und Landwirtschaft zugunsten der Landwirt­ 
schaft - gingen also letztlich auf Kosten einer 
forcierta-enlndustrialisierungspolitik. 

Der bisherige Aufwand an agrarkapitalistischen 
lnvestitionen brachte immerhin in absoluten Zah­ 
len eine Mehrerzeugung von 1975 rd. 80 Mio. t 
gegenüber 1957 (185 Mio. t). Wesentliche für die­ 
se Steigerung waren vor al lem die Bereiche Was­ 
serbau und Düngemittel. Gewaltige Be- und Ent­ 
wasserungssysteme vor al lem in Mittel- und Süd­ 
china ermoglichten dort eine bedeutende Ausdeh­ 
nung der Zwei- und Drei-Ernten-Flachen, Es er­ 
scheint aber, daB auch diese Entwicklung vorlau­ 
fig an ihre Grenzen gestoBen ist, Auch eine ver- 

mehrte Düngung ohne zusatzltchen Efnsatz der 
anderen agrartechnîschen Bereiche wie Saatgut­ 
forschung, Be- und Entwasserung sowie Mechani­ 
sier.ung erweist sich ab einem gewissen Punkt 
ais ziemlîch wirkungslos. Wegen der besonderen 
Anstrengungen in Südchina hat die chinesische 
Reisproduktion nahezu Weltstandard erreicht. 
Hier dürften in Zukunft nur relativ geringe 
Wachstumsraten zu erzielen sein. 

lm Gegensatz dazu scheint ein grundsatzlich 
groBerer Spielraum für die Trockengetreideer­ 
zeugung in den nordi ichen Gebieten Chinas, ins­ 
besondere in der Nordchinesischen Tiefebene, 
gegeben zu sein. Hier liegen die Hektarertrage 
erhebl ich unter dem Weltstandard, Grundvoraus­ 
setzung für entsprechende Ertragssteigerungen 
ist jedoch ein groB angelegter Ausbau der re­ 
gionalen Wassersysteme in den traditionel len 
Weizenprovinzen nordi ich und südlich des Gel­ 
ben Flusses. lm Gegensatz zu den südchinesi­ 
schen Anbaugebieten und zur Agrarregion ent­ 
lang des Yantsekiang ist dieser Ausbau bisher 
nur in bescheidenem MaBe erfolgt. Die Ursachen 
hierfür liegen vor al lem in der ganzl ich an­ 
ders gearteten Problematik der Nordchinesi­ 
schen Tiefebene, und wahrend im südlichen Chi­ 
na der Entwasserung eine mindestens ebenso 
groBe Bedeutung zukommt wie der Bewasserung, 
machen die haufigen und langanhaltenden Sommer­ 
dürrezeiten Nordchinas Fragen der Bewass~rung 
z.um Hauptproblem. Von den qrund sâtz l ich gege­ 
benen drei Moglichkeiten - Grundwasser - schon 
weitgehend ausgenutzt, Wasser vom Gelben FluB 
- zu verschlammt -, bleibt im Grunde nur die 
Ableitung eines Teils der Wassermassen des 
Yangtsekiang in die Tiefebene. Plane dazu be­ 
standen schon seit langem, aber zu ihrer Rea­ 
lisierung sind so gewaltige Mittel erforderlich, 
daB sie bislang die Krafte Chinas überstiegen. 
1 m Rahmen der "Vier Modernisierungen" wurde 
auch auf dem 5, Nationalen VolkskongreB im Marz 
1978 dieses Projekt wieder ernsthaft in Angriff 
genommen. Der Plan sieht die Umleitung von Was­ 
ser des Yangtse über tausend Kilometer nordi ich 
nach Tientsin vor und soll etwa der Route des 
alten GroBen Kanals folgen, der zur Hauptwas­ 
serstraBe zwischen dem Norden und dem Süden 
ausgebaggert, für 4 Mio. ha von Dürre betrof­ 
fenenlandwirtschaftl iche Flachen Bewasserung 
bringen soli. [New China News Agency (NCNA), 
25.8.78] Solange dieses gewaltige Vorhaber, 
nicht realisiert ist, wird die chinesische Ge­ 
treideerzeugung auch weiterhin in einem Wett­ 
lauf mit dem Bevolkerungswachstum stehen. 

Zum besseren Verstandnis der chinesischen 
Agrarprobleme müssen wir aber noch einmal auf 
die Konsequenzen der "Grünen Revolution" e ln­ 
gehen. Aufgrund der GroBe des Landes und der 
mangelhaften lnfrastruktur betrieb der chine­ 
sische Staat bekanntl ich von Anfang an eine 
Politik der regionalen Autarkie. Das bedeutete 
für die Landwirtschaft eine Tendenz zu unter­ 
schiedlichen Entwicklungsstufen je nach vor- 
1 iegenden natürlichen Bedingungen. Zwei 
Schlüsselbegriffe - sichere Ertragsgebiete 
und sichere Hochertragsgebiete - beinhalten 
sowohl die vorrangigen Zielvorstellungen der 
chinesischen Mechanisierungspol itik als auch 
die Unterscheidungsmerkmale für die armeren und 
reicheren Agrarregionen. Die gesamte landwirt­ 
schaftliche Nutzflache Chinas betragt ca. 140 



China 13 

Mio. Ha; 33 Mio. ha oder rd, ein Viertel sind 
sog. "sichere Ertragsflachen", und wiederum 
ein Teil davon - 1971 geschatzte 13 Mio, ha bzw. 
ein knappes Zehntel der gesamten Nutzflache 
wird ais sog. "sichere ttootiertzreqstil.ëcbe" de­ 
klariert [vgl. A.L. Erisman, China: Agricultu­ 
ral Development 1949-71, in: People's Republic 
of China: An Economie Assessment, A Compendium 
of Papers Submitted to the Joint Economic Com­ 
mittee, Congress of the United States, S.134] 
Ein Viertel der landwirtschaftl ichen Nutzflache 
kann also ais relativ reicheres Gebiet einge­ 
stuft werden. Die Haup'tziele der landwirt­ 
schaftl ichen Mechanisierungspolitik l iegen dar­ 
i n, die "sicheren E.>::tragsflachen" zu fes t i gen 
und mehr noch den Antei l der. "sicheren Hocher­ 
tragsflachen" zu s te i ge rn. Nur in zwe i ter Li - 
nie erstrecken sie sich auf die Agrarregionen 
mit nichtklassifizierten Anbauflachen. Diese 
Prioritaten lassen sich in einigen wenigen 
Vergleichszahlen deutlich ablesen. Seit 1963 
ist die Gesamthektarzahl der "sicheren Anbau­ 
flachen" nicht mehr gestiegen. ln jenem Jahr 
betrug sie offiziell 33,5 Mio. ha [NCNA, 30. 
11. 1963]. Das heiBt, die konkrete Agrarpol itik 
war weder vor noch nach der Kulturrevolution 
darauf ausgerichtet, die ungünstigen Agrarre­ 
gionen mühsam mit "sicheren Anbaufla.chen" zu 
versorgen, ·sondern sie konzentrierte sich dar­ 
auf, innerhalb der bereits bestehenden "siche­ 
ren Anbaugebiete" den Antei l der "sicheren 
Hochertragsgebiete" zu steigern. Die "sichere" 
Gesamtanbauflache wurde seit der Zeit des Er­ 
sten Fünfjahresplans 1953-57 - abgesehen von 
einer kurzen Episode 1958/59 - nicht mehr ver­ 
groBert. lm Gegensatz dazu stieg die Gesamt­ 
zahl für die "sicheren Hochertragsgebiete" 
mit energiebetriebenen Be- und Entwasserungsnet­ 
zen sowie einem relativ hohen Grad an maschinel­ 
ler Ausstattung von 1963 7,6 Mio. ha auf die 
bereits erwahnten 13 Mio. ha 1971. [vgl. Eris­ 
man, S. 134] und ist seither standig weiter 
ausgedehnt worden. Hauptziel der Mechanisie­ 
rungspolitik ist also nicht die quantitative 
Neugewinnung rentabler Ertragsflachen in den 
wirtschaftsgeographisch benachteiligten Regio­ 
nen Chinas, sondern die Steigerung der Produk­ 
tion in denjenigen Gebieten des Landes, die be­ 
reits seit den frühen 50er Jahren als die agra­ 
rischen Zentralregionen gelten. Die Politik 
des "Auf-zwei-Beinen-Gehens" hat diese Entwick- 
1 ung eher verfestigt als revidiert. 

Das bedeutet natürlich keine absolute Vernach­ 
lassigung der armeren Regionen. Spatestens 
seit 1972 dient Dazhai ais praktisches Demon­ 
strationsmodell dafür, was aile diejenigen Ge­ 
biete zu tun haben, denen staatliche Unterstüt­ 
zung kaum zuflieBt. 

Neben den MaBnahmen zur Beruhigung der Bauern 
und zur Forderung ihrer materiellen Leistungs­ 
motivierung wie Gewahrung von Privatland, Ne­ 
bentatigkeit, freie Markte, neue Entlohnung 
etc. konzentrierte sich also die Agrarpolitik 
aùf einen zunehmenden Ausbau der landwirt­ 
schaftl ichen Produktivkrafte. Dabei nahm man 
wachsende Unterschiede zwischen den einzelnen 
Landesteilen ganz im Gegensatz zur gelaufigen 
Phrase vom Abbau der Unterschiede zwischen 
Stadt und Land bewuBt in Kauf. Da man der 
"Privatinitiative" der Bauern insgesamt mehr 
Raum gab, entwickelte sich eine soziale Diffe- 

renzierung innerhalb der einzelnen Regionen. 
Und Qberhaupt muBten die agrarkapitallstlschen 
BemUhungen eine gleiçhsam naturwUchsige Ten- 
denz zur Arbeitsteilung, Spezialisierung und 
allgemeinen Klassenbildung begünstigen. Waren 
aber Auszehrung der VK und Anschwellen des Bü­ 
rokratismus noch angegangen, so muBten die 
Maoisten vor al lem über den damit einhergehen­ 
den Gesinnungsschwund bestürzt sein, der diesem 
ais kramerhaft empfundenen System auf dem FuBe 
folgte. Dahin war es also mit der Revolution 
gekommen. Die Bauern - und natürlich auch die 
Arbeiter - lebten und arbeiteten wieder sicht­ 
bar ohne Rücksichti auf den "Gemeinnutz". Aber 
diesmal zog der neue Sturm weitgehend ungefahr­ 
lich über den Bereich der Landwirtschaft, dies 
sicher auch, weil Mao von seiner Sprunglektion 
kuriert, in weiten Teilen die neue Agrarpolitik 
der dezentralen Mechanisierung mit verantwortet 
hatte. Alle Versuche, die Bauern zu Lohnarbeitern 
mit Kadavergehorsam zu trimmen, bl ieben nicht 
zuletzt aus Angst vor einem neuen Produktions­ 
einbruch im Vorfeld stecken. lnsoweit brachte 
die Kulturrevolution keine grundlegende Ande­ 
rung. Das Einschneidenste waren die Zwangsde­ 
portationen revoltierender Rotgardisten ab 1968 
und die Stationierung von Truppen der "Volksbe­ 
freiungsarmee", die darauf aufpaBten, daB die 
Bauern bei ihrem Protest gegen die Regierung 
nicht das Geschaft von Aussaat und Ernte ver­ 
gaBen. Und auch wenn die Maoisten eine Starkung 
des "Kol lektivs" gegenüber den Einzelbauern im 
Sînne hatten, so war doch meistens der Partei­ 
bzw. Staatsapparat eben gerade durch die maoi­ 
stischen Attacken so weit paralysiert, daB die 
staatlichen Ankaufstellen nicht funktionierten, 
weswegen die Bauern gezwungen waren, zum freien 
Verkauf ihrer Ertrage überzugehen, Auf diese 
Wei se setzten sich ironischerweise in vielen Dor­ 
fern jene Produktionsverhaltnisse durch, die 
die Maoisten bekampfen wollten. Die Bemühungen 
des "engsten Waffengefahrten" Lin Bi aos, un ter 
dem bezeichnenden Schlagwort "700 Mill. Menschen 
werden 700 Mill. Soldaten" ein Zurück zu den 
"Drei Roten Bannern" früherer Jahre zu prob i e­ 
ren, scheiterten schnell am Widerstand der Bau­ 
ern und der mit der Stimmung vertrauten Pro­ 
vinzchefs. Mit folgenden epischen Versen ver­ 
suchte er si ch al s zwe i ter Mao: "Wir gehen in 
fliegenden Sprüngen voran, mit einer Geschwin­ 
digkeit, die einén Tag zu 20 Jahren werden 
laBt." Mit einer maoistischen Militardiktatur 
wollte er endlich wieder Zucht in den Sauhaufen 
der chinesischen Bauern und Arbeiter bringen. 
Dabei ruhte das Auge des Meisters wohlgefallig 
auf seinem Jünger, denn auch ihm lag die Mobi­ 
lisierung der Landbevëlkerung zu ideologisch 
korrektem politischen Verhalten besonders am 
Herzen. Es ist eben immer das gleiche alte 
Lied: "Alle Untertanen werden aufgefordert, 
die Gefühle Ihrer Majestat zu teilen." (Büch­ 
ner, Leonce und Lena, 111/3) 

Aber die Bauern hatten Jetzt gründlich die 
Schnauze voll. Sie antworteten auf diese maoi­ 
stische Renaissance in einer Relhe von Dorfern 
mit Bummelstreiks wahrend der Ernte. lm Spat­ 
sommer 1971 berichteten die Publikationsmedien 
der Provinzen Hunan und Fukien sogar von offe­ 
nen Widerstandshandlungen der Bauern gegen Ver­ 
suche der lokalen Parteiorgane, die Grundsatze 
der maoistîschen Dazhai-Bewegung in den Dër­ 
fern durchzusetzen. Mag der Unmut auch nicht 
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immer offene militante Formen erreicht haben, so 
drohte doch der ganzen, sowieso immer auf dünnem 
Eis sich bewegenden Agrarpolitik eine schwere Ge­ 
fahr, falls man die Bauern weiter provozierte. 
Seit Anfang Juli 1971 begannen die Anhangereines 
pragmatischen Kurses in der Landwirtschaft in ih­ 
rer Kritik über die von Lin Biao vertretenen Vor­ 
stellungen hinauszugreifen und den maoistischen 
Ansatz von 1958 selbst wieder in Frage zu stel­ 
len. Hierzu bot die Kampagne gegen den Chefideo­ 
logen Maos, Chen Boda, der an der Formulierung 
von Maos Vorstellungen 1958 maBgeblich Anteil ge­ 
habt hatte, einen willkommenen AnlaB. Das liest 
sich dann so: "Im Sommer 1958 tauschte der pseu­ 
do-marxistische politische Schwindler vom Typ 
Liu Shao-ch'is den Vorsitzenden und peitschte in 
wahnwitziger Weise eine pseude-kommunistische 
Hochflut in den Dorfern auf ••• Daraus entstand 
Tyrannei, die den Massen groBe Leiden brachte." 
[RMRB, 15.8.1971] Und dies wurde damals von der 
Mehrheit der Regionalkommandanten und des zivi­ 
len Verwaltungsapparats geteilt. Die Entschei­ 
dung über die Richtung der Landwirtschaftspol i­ 
tik nahm so jene Ober das persënliche Schicksal 
Lin Biaos vorweg. Der Sturz des designierten 
Nachfolgers Maos war damit unvermeidbar gewor­ 
den. Von nun an war von den Maoisten kaum noch 
mehr als ein permanentes Makeln zu vernehmen, in 
der Praxis bewirkten sie aber nichts. Hëchstens 
stërten sie mit ihren ewigen Attacken. 

Die Versuche der Maoisten, die Ertrage der Land­ 
wirtschaft vor allem über die extensive Ausbeu­ 
tung der Arbeitskraft zu erzwingen, hattenin der 
kurzen Episode Lin Biaos einen neuerlichen Bank­ 
rott im Widerstand der Bauern erfahren. Ein 
Durchbruch zur hoheren Agrarproduktion war so 
allein nicht mehr zu erzielen, Die in frOheren 
Jahren betriebene dezentrale und hauptsachl ich 
auf die Verantwortung der Kollektive abgestellte 
Agroindustrialisierung hatte namlich in zweier­ 
lei Hinsicht zu Anfang der 70er Jahre i_mmer deut- 
1 icher ihre Grenzen aufgezeigt. Die zur Anwen­ 
dung gelangte einfache Agrartechnik hatte die 
Arbeitsproduktivitat im Agrarbereich hochstens 
minimal gesteigert. Zweitens bewirkte die autar­ 
ke, regionale Praxis eine zunehmende Differen­ 
zierung des Entwicklungsniveaus innerhalb des 
Agrarsektors. Anders als Lin suchten die Pragma­ 
tiker in einer Forcierung der "Grünen Revolution" 
den Ausweg: Seit 1973 wurden MaBnahmen eingelei­ 
tet, die das Schwergewicht der Agroindustrial i­ 
sierung zu ungunsten der Kleinbetriebe verlagern 
sol l ten. 

Diese gleichsam dritte Phase chinesischer Agrar­ 
politik laBt sich gut am Beispiel der Chemiedün­ 
gerproduktion illustrieren. Nachdem man zunachst 
die in Kleinbetrieben erzeugte DOngerproduktion 
durch wachsende Importe erganzte, wurden seit 
1972/73 komplette Chemieanlagen geordert. Bis 
Januar 1976 - im Jahr 1976 erfolgten keine wei­ 
teren Bestellungen mehr - waren es 37 Anlagen 
im Auftragswert von mehr als 700 Mio. US$ mit 
einer Gesamtkapazitat von mehr als 15, 17 Mio. 
jato, was in etwa der der gesamten ursprOngl i­ 
chen Produktion der Kleinbetriebe entsprach. 
Bei diesen Betrieben handelte es sich in Dimen­ 
sion' und Technik um die modernsten und gr6Bten 
Produktionsstatten, die z.Zt. auf der Welt ge­ 
baut werden konnen. lnteressant sind auch die 
Standorte: Soweit bekannt, 1 iegen sie Oberwie­ 
gend in Reg i onen, die a 1 s "sichere Hochertrags- 

:flachen" zu char-ak ter l s Ieren sind. 

Auch wenn die Entwicklung in anderen Branchen 
nicht so massiv erfolgte, ist die Konsequenz 
dieser MaBnahmen doch deutlich: Auch wenn die 
Kleinindustrie in der zukOnftigen Agrarpol itik 
sicher noch eine Rolle spielt, so haben sich 
aber die Gewichte klar zugunsten der GroBpro­ 
duktion verschoben. Die noch vorhandenen Klein­ 
betriebe werden darüber hinaus von autarken re­ 
gionalen Einheiten immer mehr zu Zul ieferern 
der GroBen und so in ein überregionales Produk­ 
tionsnetz eingespannt. Das ist allerdings noch 
Perspektive, aber die Richtung wurde klar nach 
dem Sturz Lins gelegt und im Programm der "Vier 
Modernisierungen" Chous vom Januar 1975 (V. 
VolkskongreB) fixiert und soll jetzt bekannt- 
1 i ch in der Ara des "Neuen langen Marsches" 
vollendet werden. Mit wachsender Umsetzung die­ 
ser agrarkapitalistischen MaBnahmen ware damit 
in der Tat ganz im Sinne der maoistischen Visio­ 
nen die traditionelle chinesische Landwirtschaft 
verandert worden. 

Il. Industrie· 

Von der l ndus t r le war 1949 nl cht mehr v l e l üb r i q , 
die Schwerindustrie in der Mandschurei demontier­ 
ten zum SchluB noch die Russen. Spater sollten 
sie ihren "Brüdern" als Ersatz â l te re Maschinen 
verkaufen. Enteignet wurde nur das "bürokrati­ 
sche Kapital", das im wesentl ichen den vier Fa­ 
mil ien Chiang, Sung, Kung und Chen gehorte. Das 
"nationale" Kapital war ja Bundesgenosse und 
konnte zunachst wie gewohnt weitermachen. Bis 
1956 wurde aber dieser Bereich auch verstaat- 
1 icht, wobei die EigentOmer durch reqe l mâû l qe 
Zinsen von 5% und meistens auch entsprechenden 
Gehaltern abgefunden wurden. Diese Regelung wur­ 
de erst in der Kulturrevolution aufgehoben, soll 
aber jetzt unter der neuen Ordnung der Herren 
Hua/Deng wieder aufgenommen werden. Auch das 
auslandische Kapital behandelten die Maoisten 
sehr rOcksichtsvoll. Japanischer, deutscher und 
italienischer Besitz war 1945 bereits von der 
KMT-Regierung kassiert worden. 

Die zweite Welle der Enteignungen seit Ende 1950 
betraf zunachst nur das US-Kapital und wurde den 
Maoisten quasi aufgezwungen. Als Reaktion auf 
den chinesischen Eintritt in den Korea-Krieg 
verhangte die Truman-Regierung unter Berufung 
auf den "Trading wi th the Enemy Act" von 1917 
am 17, 12.1950 ein Handelsembargo gegen China 
und beschlagnahmte samtlichen chinesischen Be­ 
sitz in den USA. Jetzt zogen die Chinesen am 
29.12.1950 gleich. Auch diese MaBnahme war kei­ 
neswegs entschadigungslos. Deswegen spielt die­ 
ser gegenseitlge Ausgleich bei den Verhandlungen 
über einen Handelsvertrag 1979 noch eine Rolle. 

Durch das Embargo waren die anderen auslandi­ 
schen Betriebe praktisch von ihrer Zentrale ab­ 
geschnitten, weswegen nicht selten die jetzt er­ 
folgenden Enteignungen auf auslandisches Ersu­ 
chen vorgenommen wurden. Die letzte engl ische 
Wollfabrik wurde aber erst 1959 nationalisiert. 
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Nach der Konsolidierung der ersten Jahre wurde 
bekanntlich die erste lnvestitionsphase vor al­ 
lem mit russischen Lieferungen durchgeführt. ln 
der ersten Planperiode (1953-57) beliefen sich 
die Bestellungen der Chinesen auf 156 Projekte 
mit Gesamtkosten von ca. 1,4 Mrd. US J. Dabei 
sind diese Angaben, wie auch die Exporte Russ­ 
lands und anderer "Ostblocklander" nach China 
in den folgenden Jahren bis 1963 keineswegs im­ 
mer exakt. Wichtig ist hier nur der Einblick in 
die ungefahre GroBenordnung: lnsgesamt lieferte 
der Ostblock um die 200 B~triebe und schuf 
damit das Rückgrat der chinesischen lndustriali­ 
sierung. Da sich die Russen, anders ais wahrend 
des Koreakrieges bei Rüstungskrediten, jetzt 
weit weniger spendabel erwiesen, und China vor 
al lem mit agrarischen und minerai ischen Rohstof­ 
fen die Rechnungen begleichen muBte, überstieg 
dieser Handel sehr bald die Potenzen der chine­ 
sischen Wirtschaft, Zusammen mit der Stagnation 
in der Landwirtschaft wurde bald klar, daB die­ 
ser Weg wirtschaftlich in die Sackgasse und po­ 
litisch in wachsende Abhangigkeit von RuBland 
führen würde. 

Maos Radikalkur des "GroBen Sprungs" sol lte ja 
nicht nur in der Landwirtschaft den Durchbruch 
schaffen. Die massenhafte Mobilisierung von Ar­ 
beitskraft sollte vor al lem die industriellen 
lnvestitionen steigern. Der chinesische Arbei­ 
ter sollte bekanntlich Maos Wunderwaffe sein. 
Diesen Schopfer des Mehrwerts galt es zu wahren 
Hochstleistungen anzuspornen und bei geringstem 
Eigenverbrauch für die lndustrial isierung auszu­ 
beuten. Und dieser Grundgedanke war sicher vol­ 
lig richtig - nur die Umsetzung führte bekannt- 
1 ich zur Katastrophe. Unter dem Schlachtruf "Auf 
eigenen FüBen stehen" setzte eine lndustrial isie­ 
rung des Landes ein, die in einer Unzahl von 
weitgehend wenig aufeinander bezogenen Kleinbe­ 
trieben die Produktion maximieren sollte. Diese 
"Sprungbetriebe" in den bâue r l ichen Hlrrte rhôfen 
produzierten wie wild Eisen und Stahl, ohne daB 
die Weiterverarbeitung überhaupt gesichert war. 
Diese MiBverhaltnisse zwischen den einzelnen 
Wirtschaftsbereichen führten zwangslaufig zur 
Krise. ln der Schwerindustrie kommt der groBe 
Einbruch 1961 und damit wurde die "Sprungpoli­ 
tik" auch endgültig gestoppt. Die bis zu 100 
Mio. Bauern, die in der Eisen- und Stahlkampagne 
mobil isiert wurden, muBten wieder schwerpunkt­ 
maBig in der Landwirtschaft eingesetzt werden. 
Die Uberkapazitaten in der Schwerindustrie wur­ 
den schlagartig stillgelegt und der zwischen 
1958 und 1960 produzierte riesige Eisen- und 
Stahlberg verrottete zum groBten Teil. 

Wie im Agrarbereich, setzten die Liuisten in der 
Industrie ihre Prinzipien durch. Der Vorrang der 
Schwerindustrie bleibt zwar unbestritten, doch 
pladiert man für eher maBige lnvestitionsraten 
und ein gleichmaBigeres Wachstum. Man wendet 
sich gegen den Aufbau von Kleinbetrieben und um­ 
fangreiche lnvestitionen im Hinterland. lm gro­ 
Ben und ganzen knüpft man an die Erfahrungen der 
Jahre vor dem "GroBen Sprung" an. ln den sog. 
"70 Artikeln zur Industriepolitik" schreibt man 
folgende Grundsatze fest: materielle statt poli­ 
tische Anreize, Manager statt Parteikomitees in 
def Betriebsführung, anstelle der Massenl inie fe­ 
ste Regeln in der Betriebsführung, Verantwort­ 
lichkeit des Chefingenieurs, gleichgewichtiges 
und stetiges Wachstum statt Sprünge, Verwendung 
von auslandischer Technik. lnsgesamt betonen 

die Liuisten das Einzelinteresse mit der klassi­ 
schen These, daB die Summe der Einzel interessen 
das Gesamtinteresse aysmache, 

Durchgangig kritisiert diese Fraktion den "Gxo+ 
Ben Sprung" als irrational, ais insgesamt ver­ 
früht, Statt auf Quantitat müsse vor al lem auf 
Qualitat der Produktion geachtet werden. lnsge­ 
samt müsse die Rentabilitat bei allen lnvesti­ 
tionen im Vordergrund stehen. Liu fordert dazu 
auf, das kapital istische Management des Westens 
zu studieren und auch in der chinesischen Indu­ 
strie das wirtschaftl iche Rechnungswesen einzu­ 
führen. Die einzelnen Branchen sollen nach Art 
kapitalistischer Trusts unter zentraler Leitung 
der Ministerien und das Fabrikmanagement wle in 
kapitalistischen Betrieben organisiert sein. 
Dabei sollen die Ministerien nur die globalen 
Rahmenbedingungen vorgeben, wahrend die einzel­ 
nen Betriebe weitgehend autonom nach wirtschaft­ 
lichen Kennziffern produzieren konnen. Die Pro­ 
fitmaximierung steht dabei ganz im Vordergrund. 
Wissenschaft und Technik sollen zur Produktiv­ 
kraftentwicklung gezielt eingesetzt werden, wo­ 
bei auch wieder die Notwendigkeit betont wird, 
vom entwickelten Kapital des Westens zu lernen. 
Stand bei Mao ganz die absolute Mehrwertproduk­ 
tion im Vordergrund, so wird jetzt immer starker 
die Notwendigkeit ihrer Erganzung durch relative 
Mehrwertproduktion mit Hilfe einer verbesserten 
Produktivitat und lntensitat der Arbeit betont, 
Und das war auch nur konsequent, denn im Laufe 
der ersten lnvestitionsphase bis zum "GroBen 
Sprung" war die Grundlage der lndustrial isie­ 
rung Chinas gelegt, und die Mittel der überwie­ 
gend extensiven Ausbeutung zeigten immer offener 
ihre Grenzen. Steht am Anfang jeder lndustrial i­ 
sierung vor al lem die erste lnstallierung der 
Produktivkrafte unter einer eher langfristigen 
Perspektive, die nicht bei jeder MaBnahme allein 
nach den unmittelbaren Profiten fragen kann, so 
muB sich andererseits je nach dem Grad der Pro­ 
duktivkraftentwicklung gerade dieses Rentabili­ 
tatskriterium immer deutlicher ais zentrale Auf­ 
gabe stellen. Ziel jeder kapitalistischen Akku­ 
mulation ist der Mehrwert, um ihn wieder inve­ 
stieren zu konnen. Was und wie produziert wird, 
bestimmen klare Gesetze, die zu miBachten letzt­ 
lich nichts anderes als Vergeudung bedeutet. 
Diese Lektion war den chinesischen Kapitalisten 
wahrend des "GroBen Sprungs" überdeutl ich de­ 
monstriert worden. Nicht der menschliche Wille 
bestimmt den Gang der Produktion, sondern das 
Wertgesetz diktiert Produktion und Verteilung 
nach MaBgabe der spezifischen kapitalistischen 
Logik. Ais sich hinter dem Rücken der Produzen­ 
ten herstellender gesellschaftl icher Zusammen­ 
hang und blindwirkender Regulator der kapitali­ 
stischen Produktionsweise bewirkt das Wertge­ 
setz zweierlei: Es sichert die Durchsetzung der 
den jeweiligen Entwicklungsstand der Produktiv­ 
krafte gemaBen Produktionsbedingungen und es 
verteilt die gesellschaftliche Arbeit den Er­ 
fordernissen des Akkumulationsprozesses ent­ 
sprechend auf die verschiedenen Produktionsspha­ 
ren. Deshalb ist nicht erstaunl ich, daB auch 
das chinesische Kapital, das von Anfang an weni­ 
ger den Mythos des Plans betonte, sondern viel­ 
mehr eine dezentral-einzelbetriebl iche lndustri­ 
alisierung betreiben muBte, ziemlich bald mit 
diesen GesetzmaBigkeiten Bekanntschaft machen 
muBte. lm Laufe der Wirtschaftsentwicklung konn­ 
te man sich jedenfalls die Unschuld Maos nicht 
mehr leisten. Ganz im Sinne der stal inistischen 
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Propaganda sol! te auch jetzt das "Wertgesetz" 
für die "Planung" furchtbar gemacht werden. 
Der Haupttheoretiker dieser Diskussion war Sun 
Ve-fang. Er gab der liuistischen Pol itik ihren 
theoretischen Anstrich. Sun, von dem der Aus­ 
spruch über! iefert ist "Ich gehe weiter als Li­ 
berman"::, war ein massiver Kritiker der maoi­ 
stischen Praxis des "GroBen Sprungs". Nach sei­ 
ner Ans icht muBte die General 1 inie lauten: "Ein­ 
heit von Kosten und Nutzen oder die Erzielung 
eines Maximums an Nutzen bei einem Minimum an 
Kosten". Um unzureichende Nutzung von Ressour­ 
cen, ineffektive Betriebsführung und Verschwen­ 
dung zu vermeiden, sollte das Nettoprodukt, al­ 
so die jeweilige Verwertung des Kapitals, gegen­ 
über dem Bruttoprodukt im Vordergrund stehen. 
Die Planung sollte sich weniger am Gebrauchs­ 
wert als an der zu ihrer Herstellung gesell­ 
schaftlich notwendigen Arbeitszeit orientieren. 
Ob dieses Kriterium erfüllt wird, miBt sich am 
Profit, den ein Unternehmen macht, Nettqlrodukt 
und Profit sind somit die zentralen Planziele, 
wobei das Nettoprodukt als Produktionswert ab­ 
züglich der Produktionskosten und der Profit 
ais Nettoprodukt abzüglich der Lohne definiert 
wi rd. Oas Pla.nziel der Profi tmaximierung sol 1 
also ganz richtig in erster Linie durch Kosten­ 
mlnimierung erreicht werden, Statt Mengen- sol­ 
len den Betrieben deshalb Profitkennziffern vor­ 
gegeben werden, Danach sind die Betriebe ange­ 
halten, die produktivste Technik und Arbeitsor­ 
ganisation anzuwenden, Rohstoffe zu sparen und 
die Produktionsmittel effektiv zu nutzen, 

Auch wenn hier nicht detailliert auf die Dlskus­ 
sion um Wertgesetz und Planung in China einge­ 
gangen werden kann, so wird aus dem hier kurz 
Skizzierten doch klar, daB Sun mit erfreulicher 
Offenhelt die objektiven Gesetze der kapitalisti­ 
schen Akkumulation als auch für die chinesische 
Produktion allein gültig aufzeigt. NatUrlich 
wi rd das al les durch Sctwü re auf den Sozial l s­ 
mus garniert, abe~ insgesamt konnten sich die 
Vertreter des chinesischen Kapitals keine 
Selbsttauschung mehr leisten. ln Theorie und 
Praxis setzte so die Mannschaft um Liu Daten, 
hinter die man in den folgenden Jahren nicht 
mehr zurückfallen konnte. Oas war auch um so 
weniger moglich, als diese Politik nichts ande­ 
res tat,.als der sog, "normativen Kraft des Fak­ 
tischen ;, , al so den i nrnanenten Gesetzen des Kap i - 
tais ihren Tribut zu zollen. 

Verbunden mit der Entwicklung des Kapitalismus 
war natUrlich auch in China eine zunehmende Ver­ 
anderung der lndustriestruktur, wie in der Land­ 
wirtschaft eine Urrrwalzung in den Beziehungen 
zwischen Boden, Arbeit und Kapital, zwischen 
Landwirtschaft, Handel und Industrie und zwi­ 
schen Stadt und Land im allgemeinen. Oie alten 
Mythen mit ihrer Betonung auf Uberwindung der 
verschiedenen Gegensatze wurden von der Wirklich­ 
keit immer offener konterkariert. Die kapital i­ 
stische Klassengesellschaft bekam mit wachsen­ 
der lndustrialisierung erst ihre eigentliche 
Façon. Die Parole der Volksgemeinschaft verkam 
zur schlichten Propaganda, 

Den Maoisten paBte natürl ich diese ganze Rich­ 
tung nicht. Mao grollte bestandig im Hinter­ 
grund, versuchte mit seiner 1962 gestarteten 
"Sozialistischen Erziehungsbewegung" den chi ne- 
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sischen Volksgenossen wi.eder auf den rechten 
Pfad der Selbstloslgkelt und des freudigen Ar­ 
beitseinsatzes zu trimmen, sein EinfluB auf 
die Entwicklung bl ieb aber insgesamt beschei­ 
den. ln seiner bekannten Manier ging er dann 
wieder auf's Ganze. ln einem beispiellosen 
Terror wurden innerhalb kurzer Zeit von einer 
aus dem Boden gestampften Jugendbewegung Par­ 
teiapparat und Verwaltung auf den verschiede­ 
nen Ebenen zerschlagen. Bis zu jeweils 2/3 der 
Führungskader verschwanden in der Versenkung. 
Die maoistische Fraktion sprach mit der liui­ 
stischen Fraktur, um ihre vermeintllch besse- 
re Taktik der lndustrialisierung im Kapitalis­ 
mus zu retten. Das Ganze blieb aber auf der 
Oberflache, Eingriffe in Industrie und Land­ 
wirtschaft waren insgesamt vorsichtig, zu tief 
steckte noch der Schock des "GroBen Sprungs". 
Und letztlich erlebte Mao, daB für engbegrenz­ 
te taktische MaBnahmen eingesetzte Massen sehr 
leicht auBer Kontrolle geraten und man dieser 
Eruption nur durch Eindammung und massive Re­ 
pression Herr werden kann. Sei t Anfang 1967 
hatte er jedenfalls alle Hande voll zu tun, um 
sich der sich zunehmend radikaler gebardenden 
Rebellenhaufen zu erwehren, ln einer blutigen 
Milltaraktion mit um die 400 000 Toten gelang 
es schlieBlich, diese soziale Revolte der Zu­ 
kurzgekonmenen im Blut zu ersaufen. Das Mili­ 
tar war jetzt die alleinige Kraft, die den ge­ 
sellschaftlichen Zusanrnenhalt erzwang. Die ma- 
o i st i sche Propaganda der "Ko11111une von Shanghai" 
verkam in der Real ltat zum "Revolutionskomitee", 
in denen unter Militaraufsicht erfahrene Kader, 
die man oft gerade erst zum Teufel geschickt 
hatte, und Arbeiter den politischen Bestand zu 
retten hatten, China hatte zwar dank Mao seine 
zivilen Kader zum groBen Teil gefeuert, dafür 
hatte man jetzt eine Militardiktatur. Auch in 
Fabriken und Kommunen quartierten sich Soldaten 
ein, die wahrend mehrerer Jahre durch ihre An­ 
wesenheit für die nëtige Arbeitsfreude zu sor­ 
gen hatten, Die Neuauflage der "GroBen-Sprung"­ 
Praxis unter Lin Biao blieb auch ln der Indu­ 
strie Episode. Die materiellen Veranderungen 
in China hatten eben Bedingungen gesetzt, die 
man nicht mehr einfach beiseitefegen konnte. 

Wie in der Landwirtschaft kam auch in der Indu­ 
strie nach dieser zweiten Lektion für Mao die 
kapitalistische Entwicklung sehr bald wieder 
mit den gleichen Grundsatzen, aber mit starke­ 
rem Schwung in Gang. Zhou Enlai reaktivierte 
nach Lin's Sturz ail die "bürgerlichen Macht­ 
haber", die Mil l t ârs wurden spë tes tens zur Jah­ 
reswende 1973/74 von den wichtigsten politlschen 
Posten entfernt. Sie hatten ihre Schuldigkeit 
getan. Die Dauerkampagnen der Maoisten konnten 
diese Entwicklung in den folgenden Jahren nie 
umkippen, sondern hëchstens verzogern. Solange 
Mao lebte, bildeten sie eine permanente .Schleif­ 
spur in der kapitalistischen Entwicklung. Man 
kann sich die Erleichterung vorstellen, die 
aile Verantwortlichen ergriff, ais der "Alte" 
endlich das Zeitl iche segnete. Man pfiff auf 
Pietat und Trauerzeit. Den Rest der maoistischen 
Clique erledigte man so bald wie mogl ich. Poin­ 
tiert konnte man sagen, daB damit zum zweiten 
Mal in der jüngsten Geschichte Schranken der 
Produktivkraftentwicklung zu Fall kamen. 

Trotz aller Eigentümlichkeiten der chinesischen 
Pol itik ist die Entwicklung aber keineswegs ori­ 
ginel!. Sie widerspiegelt vielmehr die typi­ 
schen politischen und sozialen Brüche, die die 
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ëkonomische Dynamik des Kapitalismus noch stets 
begleitet haben. Vor allem in heute sich kapita­ 
listisch entwickelten Landern trifft man trotz 
verschiedener Ausformungen und mancher Uberlage­ 
rungen diese Prozesse an. Am Anfang steht der 
Sturm "populistischer" Mobi 1 isierung, haufig von 
"Volkstribunen" entfacht. Je nach revo l ut l onâre r 
Ausstrahlung setzen sie die Grundlagen für den 
sozialen Umbruch, fixieren die Masen auf ihre 
Person und erzeugen so die soziale Mobilisierung, 
die nëtig ist, um das Volk hauptsachlich für das 
"Gemeinwohl" arbeiten zu lassen. 1st die Eupho­ 
rie verflogen, hat d1e kapitalistische Entwick~ 
lung die sozialen Spannungen versch~rft, dann 
folgt die Periode des offenen Zwangs und nicht 
zufallig ist dies meist die Stunde der Militars. 
Hier ist die Ausbeutung nur noch qualvolle 
Pfl icht und die soziale Atmosphare durchzogen 
von wachsender Spannung. 

Hat sich der Kapitalismus gemastet und so durch 
die wachsende Zahl von Fabriken wie Maschinen 
eine halbwegs kraftige Statur gewonnen, so 
übernehmen durchweg zi vile "Rech te" das Geschaft. 
Es sind eher nOchterne, farblose Technokraten, 
die allein in den strengen Kategorien von Gewinn 
und Verlust zu denken pflegen. Die Ausbeutung 
hat sich jetzt soweit eingespielt, daB sie auf 
den immanenten Zwang der Produktion und die 
wachsende Kontrolle der Maschinerie vertrauen 
konnen, was eine Anderung der staatlichen Fassa­ 
de ermëglicht. Wenn auch diese Etappen sich 
nicht immer so klar voneinander trennen lassen, 
in China bestimmen sie jedenfalls den Ablauf: 
Zuerst die bOrgerl iche Revolution Mao's mit 
seiner allgemeinen Volksstimulans, dann die 
Entwicklung zur wachsenden Militarisierung al­ 
ler Lebensbereiche und zum SchluB seit der Kul­ 
turrevolution die allmahliche Herrschaft der 
Pragmatiker, die seit dem Tode Maos allein die 
Regie übernommen haben. 

Ill. Wirtschaft allgeme1n 

1. Ergebnis 

Um die Entwicklung Chinas einschatzen zu kën­ 
nen, wurden bisher einige Grundlagen in Land­ 
wirtschaft und Industrie skizziert, die noch 
einer Zusammenfassung und teilweisen Vertie­ 
fung bedürfen. Viele Bereiche muBten natürlich 
ausgeblendet werden. So gab es einen zunehmen­ 
den Ausbau der Zirkulationssphare. Für eine 
handelsmaBige Verbindung der einzelnen Wirt­ 
schaftsraume wurden gewaltige Anstrengungen 
unternommen, um über Ausbau der verschiedenen 
Transportwege und Aufbau einer weitmaschigen 
Handelsorganisation die Voraussetzungen für 
einen wachsenden Warenaustausch zu legen. Die 
Ergebnisse gerade auf dem Transportsektor 
sind aber immer noch eine der zentralen Schwie­ 
rigkeiten des kapitalistischen Chinas und gera­ 
de in der jetzigen Phase des "Neuen GroBen 
Sprungs" werden viele Mittel in Eisenbahn, 
StraBen, FlOssen usw. investiert werden müssen, 
um die allgemeinen auBeren Voraussetzungen der 
kapital istischen Produktion zu garantieren. 

Gerade d(e Expansion der Lelchtlndu~trle - also 
der Konsum- und Verbrauchsgüterindustrie - wurde 
nicht zuletzt auch deswegen behindert, weil die 
lnfrastruktur der'Hinterlandprovinzen dem Trans­ 
port von Masseninvestitionsgütern für den Bau 
gr6Berer Anlagen nicht gewachsen war. So konzen­ 
trierte sich der kontinuierliche Ausbau auch die­ 
ses Sektors im wesentlichen auf die vorrevolutio­ 
nare Arbeitsteilung von KOstenregionen und Hin­ 
terland. Auch wenn ein~ gr5Bere Standortent­ 
flechtung teilweise irreicht wurde, so bleiben 
die traditionellen Zentren wie Peking, Shanghai 
und Tientsin immer noch führend. 

Aber trotz der Schwierigkeiten in der lnfra­ 
struktur hat sich der Handel bisher immens aus­ 
gedehnt, was nichts anderes bedeutet, als daB die 
Agrarproduktion zunehmend kommerzialisiert wurde 
und der Warenverkehr zwischen Stadt und Land 
sich stetig intensivierte. 

Von zentraler Planung, diesem beliebten lndiz 
für Sozial ismus, ist bislang nicht zufallig kaum 
die Rede gewesen, denn sie fand in China prak­ 
tisch nie statt. Der erste Plan startete 1955 um 
zwei Jahre verspatet, denn erst nach Stal ins Tod 
kam der Warenaustausch zwischen RuBland und Chi­ 
na richtig in Gang. Auch kamen jetzt die russi­ 
schen Experten, die den volligen Mangel an quali­ 
fizierten Kapitalagenten anfangs wettmachten. 
Der zweite Plan geriet unter die Rader der "Drei­ 
Banner-Politik". Der dritte sol lte nach Zhou En­ 
lai bereits Anfang 1963 starten, fing aber tat­ 
sachlich erst 1966 an. Kaum begann man wieder 
"p l anmâûl q" zu wirtschaften, setzte bereits die 
Kulturrevolution ein, die den für die Uberwachung 
der Planerfüllung notigen Partei- und Verwaltungs­ 
apparat in der Zentrale, aber auch in den Regio­ 
nen, weitgehend zertrümmerte. Und auch wahrend 
der Lin-Episode konnte von Planung keine Rede 
sein. Der vierte (1971-76) stand unter einem 
unglücklichen Stern. Der fOnfte schl ieBl ich,mit 
einem jahr Verzëgerung 1978 angelaufen, sol 1 von 
Anfang an nicht mehr als den Rahmen fixieren. 

Die Wirtschaftsentwicklung verlauft demnach von 
Anfang an weitgehend dezentral, denn die zentrale 
Ebene beschrankt sich auf wenige globale GroBen, 
wie z.B. die Gesamtproduktionsmengen einiger be­ 
sonders wichtiger Produkte, die Gesamthohe der 
staatlichen lnvestitionen sowie einzelne "Schlüs­ 
selaufbauprojekte", die Vertei 1 ung besonders wi ch­ 
tiger Gilter etc. Die Einzelbetriebe, bekanntlich 
auf Profitmaximierung verwiesen, müssen auch in 
Çhina den GroBteil von Beschaffung und Absatz 
unter sich ausmachen. Die einzelnen Betriebe 
warten nicht auf Zuteilung von Rohstoffen und 
de rg 1 e i chen "über den Di enstweg", son de rn ver- 
han del n untereinander. DaB man dabei jeweils 
seine eigenen Belange im Auge~at, ist selbstver­ 
standlich. lm gr6Beren Rahmen bilden sich ërtl i­ 
che Wirtschaftseinheiten, die ihre Wirtschafts­ 
aufgaben selbst "planen". lnsgesamt ver s târkt 
sich in China mit wachsender Wirtschaftsentwick­ 
lung dieser Trend zu einer Unzahl von unabhangi­ 
gen Produzenten, was im Klartext nichts anderes 
heiBt, als daB sich in zunehmendem MaBe die kapi­ 
talistische Privatproduktion auch an der Ober­ 
flache zeigt. Es sind bekanntlich zwei Charakter­ 
zOge, welche die kapitalistische Produktionswei­ 
se von vornherein kennzeichnen: Sie produziert 
ihre Produkte als Waren ~ eine Bestimmung, worin 
das Verhaltnis von Lohnarbeit und Kapital enthal­ 
ten ist -, und sie produziert diese Waren "als 
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Produkte des Kapitals, worin Zirkulation, Konkur- dle Kontrolle der Banken bilden so l l , kann z.B. 
renz und Verwertung eingeschlossen ist. Mithin von den Betrieben durch Naturaltauschgeschafte 
ergibt sich aus den beiden obigen Charakteren oder illegale Bargeldzablungen bzw. gegenseiti- 
der Produktion als Ware, oder Ware als kapitali- ger Gewahrung von Zahlungszielen umgangen wer­ 
stisch produzierte Ware, die ganze wertbestim- den [FEER: Far Eastern Economlc Review v. 2. 1. 
mung und die Regelung der Gesamtproduktion 76, S."31-35]. Die Tendenz der Unternehmen, Um- 
durch den Wert". (Kap.111/887) laufmittel entgegen den Vorschriften für Anlage­ 

inyestitionen zu verwenden, wird durch die hohe 
Kapitalrendite gefordert. Da sich investiertes 
Kapital oft schon innerhalb eines Jahres amorti­ 
siert, verliert die Trennung in kurz- und lang­ 
fristige Mittel und damit die Kontrollmêigl ich­ 
keit der Banken an Wirksamkeit. 

Diese prinzipielle Aussage gilt eben auch für 
China, was natürlich nicht ausschlieBt, daB 
sich auf der konkreten Ebene der Erscheinungen, 
dort wo sich dieser kapitalistische ProzeB in 
seiner alltaglcihen Vlelschichtigkeit umsetzt, 
a 11 e "Bilderbuchvorstellungen" des Kap i ta I i s­ 
mus, die die Apologeten des ostlichen Kapitals 
durchweg aus spezifischen Erscheinungen des 
westlichen Kapitals gewonnen haben, wiederfin­ 
den lassen. Zudem muB im Falle des kapitali­ 
stisch sich entwickelnden Chinas noch festgehal­ 
ten werden: "Wird also in der Theorie ••• vor­ 
ausgesetzt, daB die Gesetze der kapitalistischen 
Produktionsweise sich rein entwickeln ", so be­ 
steht in der Wi rkl ichkeit "inuner nur Annaherung; 
aber diese Annaherung ist um so groBer, je mehr 
die kapitalistische Produktionsweise sich ent­ 
wickel t und je mehr ihre Verunreinigung und 
Verquickung mit Resten früherer Zustande besei­ 
tigt ist". (Kap. 111/184) 

Kein Wunder also, daB sich in China eine einzel­ 
betriebliche Konkurrenz zunehmend Bahn bricht. 
Und das hat Konsequenzen, die man gut an den 
standig wie rkehrenden Klagen über die Schwie­ 
rigkeiten gesamtwirtschaftlicher Koordinierung 
ablesen kann. Auch die Kapitalisten im Westen 
waren bekanntlich froh, wenn sie den Schlüssel 
für diese Harmonie besaBen. 

Aus der Fülle von Beispielen sollen hier nur 
einige Grundprobleme verdeutlicht werden. lmmer 
wieder heiBt es: Die Plane und die zentralen 
Entwicklungsprioritaten werden nicht eingehalten; 
einige Gebiete- und Einheiten nahmer. unter Verwen­ 
dung mehr oder weniger illegal beschaffter Pro­ 
dukte und Mittel "wild" lnvestbauprojekte in An­ 
griff; die Industrie unterhalb der Kreisebene, 
die nicht unter der Kontrolle des Zentralstaa­ 
tes steht, entwickelte starke Eigenbestrebungen 
und konkurrierte haufig mit den staatlichen Mit­ 
tel- und GroBbetrieben um Rohstoffe, Brennstoffe 
und Energie. 

Meh och: ln einem Artikel der Volkszeitung vom 
Oktober 1969 wird die Tatsache beklagt, daB sich 
dezentrale Wirtschaftseinheiten weigerten, mehr 
landwirtschaftliche Maschinen und Gerate herzu­ 
stellen, mit der ausdrücklichen Begründung, daB 
infolge der relativ niedrigen Verkaufspreise 
dieser Waren die betrieblichen Profite sinken 
wü rden. [ RMRB, 14. 10. 1969, S. 2] 

Auch das Bankensystem hat Schwierigkeiten, sei­ 
ne Kontrollfunktionen im Zuge der Kreditpol itik 
zu erzwingen. So wird z.B. im August 1965 it 
eine~ Artikel der Zeitschrift Jingji Yanjiu 
(Wirtschaftsforschung) gefordert, die Unterneh­ 
men müBten daran gehindert werden, eigentl ich an 
den Staat abzuführende Profite oder kurzfristige 
Umlaufmittel für lnvestitionen einzusetzen oder 
sogar Bankkredite in Anspruch zu nehmen, um ih­ 
rer Profitabführungspflicht an den Staat nach­ 
kommen zu konnen. Die Verpfl ichtung, aile finan­ 
ziellen Transaktionen über das Banksystem abzu­ 
wickeln, was natürlich auch die Grundlage für 

Zusammenfassend laBt sich e l sof'es ts te l len , 
daB sich im Laufe der kapitalistischen Entwick­ 
lung Chinas eine immer starker werdende einzel­ 
betriebliche Konkurrenz durchgesetzt hat, die 
eine offizielle zentrale Planung zunehmend ver­ 
unmëglicht. Das wird jetzt sogar von den Chine­ 
sen ganz offizlell bestatigt. ln einer langeren 
Reportage über dieses Prôblem in der RMRB gipfel­ 
te die Enttauschung über die Planwirtschaft in 
der bemerkenswerten Feststellung: Die Erfahrung 
l ehre "die unmoglichkeit der Erstellung allum­ 
fassender Plane" (nach NZZ v.4.4. 79). Wachsende 
Produktivkrafte durchbrechen in ihrer Gier nach 
Profit noch stets all die illusionaren Vorstel­ 
lungen von Plan, Planification oder lnvestitions­ 
kontrolle. 

Die Wirtschaftsentwicklung war deswegen in China 
auch stets unreqe lmêû.î q , Sind auch die folgenden 
Angaben nl cht immer sicher, so geben sie doch 
einen Einblick in den Trend. Uberbl ickt man den 
VerJauf bis zum Umbruch 1976, so laBt sich fest­ 
stellen/ 28 Jahre Wirtschaftsentwicklung haben 
eine Grunderkenntnis heranreifen lassen, die sich 
auf die Formel bringen laBt, daB das okonomische 
Wachstum immer dann überproportional emporschnell­ 
te, wenn das Land nicht von Mao in Aufruhr ge­ 
setzt wurde, und daB Zuwachse umgekehrt stets 
dann wieder aufgezehrt wurden, wenn der groBe 
Steuermann sich austobte. Vier reprasentative sta­ 
tistische Daten machen dies deutl ich. Wahrend 
des "ruhigen" ersten Fünfjahresplans (1953-57) 
stieg das Bruttosozialprodukt jahrlich durch­ 
schnittlich um 7%, das Pro-Kopf-Einkommen um 5%, 
die lndustrie(brutto-)Produktion um 16% und die 
landwirtschaftl iche Brutto-Produktion um 4%. 

Diese Werte veranderten sich dramatisch wahrend 
der Jah re des "GroBen Sprungs" ( 19 58-61 ) • Sie 
lauten jetzt: -3%, -5%, +2% und -6%. Als die 
Führung, durch die "drei schlimmen Jahre" (1959- 
61) geschockt, das Steuer herumriB und auf der 
Basis materieller Anreize eine Konsolidierungs­ 
phase einleitete (1962-65), kam augenblickl ich 
wieder ein kraftiger Aufwind in die Wirtschaft, 
wie die Werte +13%, +11%, +16,5% und +10% zeigen. 

ln der Kulturrevolution (1966-1969) kam die 
Wirtschaft aber gleich Wieder aus dem Tritt. 
Die Zahlen fielen zwar nicht absolut, aber ins­ 
gesamt trat eine Stockung ein: +4%, +2%, +7% und 
+l%. 

Die von Zhou En-lai und spater von Deng betrie­ 
bene nachkulturrevolutionare Wiederaufnahme der 
Wirtschaftspolitik von 1961 ff, 1 ieB dann auch 
das Wachstum mit +7%, +5%, +10% und +4% wieder 
ansteigen. Ware die "Viererbande" nicht gewesen, 
so hatte man, wie es heute heiBt, noch weit mehr 
errefchen konnen. 

l 
1 

1 

1 

J 
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DaB der zyklische Wlrtschaftsverlauf aber kei­ 
neswegs auf die Stormanover Maos zurUckzuführen 
ist, beweist die nahere Untersuchung dieser 
Schwankungen im nachsten Kapitel. Die wirt­ 
schaftl i chen E i nbrü:he waren durchweg aus der inneren 
Logik der kapitalistischen Akkumulation entstan­ 
den und durch den Voluntarismus Maos hochstens 
verscharft worden. 

Wie weit China immer noch hinter entwickelten 
lndustrielandern hinterherhinkt, soflen folgen­ 
de Angaben aus den Jahren 1973/74 verdeutlichen. 
Sie sind nicht überholt, weil gerade dies Jahr 
einen vorlaufigen Hohepunkt vor dem Wechsel in 
Peking brachte. Bekanntlich wollen die chinesi­ 
schen Kapitalisten dermaleinst die USA überrun­ 
den, oder zumindest in den Club der Supermachte 
aufgenommen werden. Was das heiBt, zeigt folgen­ 
der Vergleich: Das Bruttosozialprodukt pro Ein­ 
wohner lag z.B. 1974 in den USA bei 6,510 US S, 
in China bei 380 US S. An elektroschem Strom fie­ 
len auf den einzelnen US-Bürger 1973 8890 Kw/h, 
auf den einzelnen Chinesen dagegen 104 Kw/h, bei 
Stahl waren es 1973 in den USA 711 kg je Einwoh­ 
ner, in China 36, an Ausfuhren (laufende Preise 
1974) fielen auf den einzelnen Yankee 457 US S, 
auf den einzelnen Chinesen 7,5, Selbst in der 
Landwirtschaft, dem urei.gensten chinesischen Ge­ 
biet, liegen die USA weit vorn: Dort wurden z.B. 
1973 auf einenm Hektar Ackerland 92 kg Düngemit­ 
tel verbraucht, in China dagegen nur 48 kg. 

2. Wirtschaftszyklen 
Zum oben schon erwahnten zyklischen Wirtschafts­ 
verlauf in China müssen nicht zuletzt wegen des 
we i t verbre i teten Abergl aubens, "soz i a 1 i st i sche" 
Wirtschaften hatten so was nicht, noch einige 
grundlegende Anmerkungen gemacht werden. 

Da Chi na se i t dem De sas ter des "GroBen Sprungs" 
kaum Wirtschaftszahlen veroffentl fcht, ist die 
Beobachtung der Entwicklung nicht einfaèh. Fleis­ 
sige Fachleute im Westen unterziehen sich aber 
regelmaBig der mühevollen Aufgabe, aus den zeit­ 
weise gemachten Angaben der Verantwortlichen in 
China Produktionszahlen zu rekonstruieren. Eine 
Zusalllllenfassung der wichtigsten Produktionser­ 
gebnisse bringt Tabel le 1. Hier sind voneinander 
unabhangige lndexreihen erfaBt, die durch ihre in 
der Tendenz weitgehende Ubereinstimmung trotz der 
teilweise schmalen Datenbasis eine gewisse Aussa­ 
gekraft besitzen. 

Plastisch kolllllt der zyklische Verlauf im Schau­ 
bild 1 zur Geltung, in dem die lndexwerte für 
BSP, Industrie, Getreide und Maschinenimporte 
in eine Grafik umgesetzt wurden. 

Das Schaubild zeigt für den zentralen lndikator 
BSP deutliche Fluktuationen Ende der 50er Jahre, 
Mitte der 60er Jahre und weniger deutlich Anfang 
der 70er Jahre. Ausgepragter sind diese Schwan­ 
kungen beim Wachstum der lndustrieproduktion und 
beim Import, wahrend die Kurve der Getreidepro­ 
duktion nur bis zu Beginn der 60er Jahre eine 
starke Parallelitat mit der BSP-Kurve aufweist. 
Dies deutet darauf hin, daB im Zuge der kapitali­ 
stiJchen Entwicklung die gesamtwirtschaftlichen 
Schwankungen in Abhangigkeit von der Agrarproduk­ 
tion geringer werden und bereits 1967 und noch 
deutlicher 1972 Rückgang und Wachstum der Indu­ 
strie die Entwicklung der Produktion (BSP) star- 

ke r beeinfluBt a l s die Landwirtschaft. l_mmer 
offener wi rd al so in Chi.na der Wi rtschaftsver­ 
lauf von der industriellen Produktion und nicht 
mehr von der Ernte besti111T1t. 

Aus dem bisher Gezeigten kann schon auf folgendes 
geschlossen werden: Das gesamtwirtschaftliche 
und insbesondere das industrielle Tempo der Ak­ 
kumulation ist erheblichen Schwankungen unterwor­ 
fen, die sich zeitweise nicht nur in sinkenden 
Wachstumsraten, sondern sogar in Kapitalvernich­ 
tung-im euphemistischen bourgeoisen Slang "Nega­ 
tivwachstum" - âuûern , Der Umfang des lmports 
von Maschinen und Ausrüstungen scheint sehr 
empfindlich auf diese Schwankungen zu reagieren. 
lnsgesamt scheinen diese Importe überhaupt der 
Hauptindikator für die noch zu betrachtenden 
lnvestitionszyklen zu sein. 

Dieses Auf und Ab der Akkumulation wird deutli­ 
cher anhand der jahrl ichen Wachstumsraten, die 
in Tabelle 2 zusammengestellt sind. Ubertragt 
man diese Angaben für die Bereiche "gesamte 
Industrie", "Produkt t onsqüter lndus t r l e" und 11Ma­ 
sch lnenbau" in eine Grafik, so erhê l t man Schau­ 
bi ld 2. Jetzt springt der zyklische Verlauf der 
industriellen Akkumulation richtig ins Auge. 

Bis 1955 sinken die Wachstumsraten der gesamten 
Industrie, unterbrochen von einem kürzeren Auf­ 
schwung, von 35 auf 4,3% jahrlich, steigen 1958 
bis auf 45%, um dann 1961 bis auf -41,3% zu fal­ 
len, Danach folgt bis 1965 ein neuer Aufschwung 
bis auf 22,1%, der bis 1967 von einem enormen Ab­ 
schwung abgelost wird. Der nachste Aufschwung 
erreicht 1969 seinen Gipfel. Der folgende Ab­ 
schwung fallt geringer aus und erreicht erst 1974 
seinen Tiefpunkt. Die Jahre 1975/76 bringen Stag­ 
nation und erst 1977/78 bringen Konsolidierung 
und neuerlichen Aufschwung. 

Die Kurven für die Produktionsgüterindustrie 
und den Maschinenbau bestatigen diese Tenden­ 
zen, reagieren bei den Boom- und Krisenpunkten 
aber vie! ausgepragter ais die gesamte Indu­ 
strie, was klar zeigt, daB eben auch in China 
das Akkumulationstempo des konstanten Kapitals 
den typisch kapitalistischen Wirtschaftsverlauf 
bestimmt. 

Vergleicht man die Kurven von Produktions- und 
Konsumgüterindustrie, wird diese Aussage besta­ 
tigt (vgl. Schaubild 3). 

Die Schwankungen der Konsumgüterindustrie sind 
zwar auch erhebl ich, aber weniger ausgepragt 
ais bei der Produktionsgüterindustrie. Wichtig 
für den zykl ischen Wirtschaftsverlauf sind die 
lndustrialisierungsschübe, die durchweg Phasen 
von Maschinen- und Anlagenimporten entsprechen. 
Die erste Welle der lndustrialisierung setzte 
etwa mit Beginn des 1. Fünfjahresplans ein und 
ist gepragt durch den forcierten Aufbau der Mon­ 
tanindustrie und bestimmter Zweige des Maschi­ 
nenbaus. Diese lnvestitionsphase, die sich ur­ 
sprünglich über den Zeitraum von drei Fünfjah­ 
resplanen, also bis 1967, erstrecken sollte, 
sollte das Fundament zu einer allgemeinen ln­ 
dustrialisierung legen. Ganz im Vordergrund 
stand die produktive Konsumtion, also die Pro­ 
duktion von Produktionsmitteln zur Erzeugung 
weiterer Produktionsmittel. Diese rigorose Ak­ 
kumulation wurde vor al lem getragen durch ent­ 
sprechende Li eferungen der "ûruâer Lëndes: ", 
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TABELLE 1: Wirtschaftswachstum 1949 - 1976 (lndexwerte 1957 = 100) 

BSP Brutto- Bau- Getrei- lndu­ 
anlage- inve- de strie 
investi- s t l+ 
t i onen t i onen 

Indu­ 
strie 

11 

Indu­ 
strie 

111 

Produk 
tions­ 
gOter 

Konsum- Masch i - 
güter nenbau 

Import 
Maschi- 
nen u. 
Produktions­ 
anlagen 

1949 43 
1950 52 
1951 60 
1952 71 
1953 76 
1954 80 
1955 87 
1956 94 
1957 100 
1958 120 
1959 114 
1960 113 
1961 87 
1962 99 
1963 110 
1964 124 
1965 143 
1966 154 
1967 150 
1968 151 
1969 167 
1970 190 
1971 202 
1972 210 
1973 231 
1974 237 
1975 
1976 

39 
55 
67 
74 

109 
100 
172 
208 
199 
83 
45 
56 
80 

107 

7 58, 1 
11 67,7 
22 73,7 
37 84, 1 
53 85,5 
7'J 87,0 
77 94,3 

112 98,8 
100 100,0 
176 110, 5 
195 93,1 
175 81,2 
121 87,6 
112 94,2 
140 99,9 
162 108,2 
200 108,2 
221 112,8 
181 117,9 
214 120,0 
237 121,5 
245 124,6 
273 128,2 
313 123, 1 
333 134,6 
349 141,0 

146,2 
156,9 

20 
27 
38 
48 
61 
70 
73 
88 

100 
l45 
177 
184 
108 
114 
137 
163 
199 
231 
202 
222 
265 
313 
341 
371 
416 
432 

100 

18 
24 
34 
44 
57 
66 
70 
90 

1110 
167 
232 

167 
204 
249 

217 
283 
344 
381 
416 
463 
491 
538 

163 
195 
235 

203 
267 
328 
376 
408 
449 
471 

14 
21 
30 
39 
51 
62 
66 
84 

100 
166 
212 
237 
129 
138 
158 
183 
212 
250 
207 
228 
289 
345 
395 
428 
478 

28 
36 
48 
60 
73 
82 
81 
94 

100 
117 
131 
114 
80 
83 

109 
135 
183 
205 
195 
214 
233 
271 
270 
294 
332 
341 

8 
14 
24 
33 
50 
60 
62 
90 

100 
175 
242 
274 
116 
140 
178 
213 
263 
326 
273 
292 
455 
573 
645 
677 
754 

12,2 
32,5 
49,8 
53,9 
63,2 
72,5 

102,7 
100,0 
115, 0 
195, 1 
164,0 
39,7 
12,6 
19,6 
35,4 
64,8 
89,4 
74,7 
54,0 
47,2 
77,6 
99,2 

102,2 
168,0 
358,5 
410,6 

Quel Je: Ulrich Menzel, Theorie und Praxis des chinesischen Entwicklungsmodells, S. 574 
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TABELLE 2 Jahrliche Raten des.Wirtschaftswachstums 1950 - 1976 

(auf der Basis von lndexwerten) 

BSP Brutto- Bauin- Getrei- Indu- Indu- Indu- Produk- Konsum- Maschi- Import 
anlage- vesti- de strie strie strie tions- gllter nenbau Maschinen 
investi- tionen (I) (II) (III) gllter u,Produk- 
tionen tionsan- 

la en 

1950 2o,9 57,1 16,5 35,o 33,3 5o,o 28,6 75,o 
1951 15,3 100,0 8,9 4o,7 41, 7 42,9 33,3 71,4 166,4 
1952 18,3 68,2 14,1 26,3 29,4 3o,o 25,o 37,5 53,2 
1953 7,o 41 ,o 43,2 1, 7 27, 1 29,5 3o,8 21, 7 51,5 8,2 
1954 5,3 21 ,8 32,1 1,8 14,8 1o,5 21, 6 12 ,3 20,0 17,3 
1955 8,8 1o,4 10,0 8,4 4,3 6, 1 6,5 - 1, 2 3,3 14, 7 
1956 8,o 47,3 31 ,3 4,8 2o,5 28,6 33,3 16,o 45,2 41,7 
1957 6,4 - 8,3 -12,o 1, 2 13,6 11 , 1 19,o 6,4 11 , 1 - 2,6 
1958 20,0 72,o 76,o 1o,5 45,o 67,o 66,o 17,o 75,o 15,o 
1959 - 5,o 2o,9 10,8 -15,7 15,2 38,9 27,7 12,o 38,3 69,7 
1960 - o,9 - 4,3 -10,3 -12,8 4,o 11 , 8 -13,o 13,2 -15,9 
1961 -23,o -58,3 -3o,9 7,9 -41 ,3 -45,6 -29,8 -57,7 -75,8 
1962 13,8 -45,8 - 7,4 7,5 5,6 7,o 3,8 2o,7 -68,3 
1963 11 , 1 24,4 25,o 5, 1 20,2 14,5 31,3 27, 1 55,6 
1964 12,7 42,9 15,7 9,3 19,o 15,8 23,9 19,7 81 ,o 
1965 15,3 33,8 23,5 o,o 22, 1 22, 1 19,6 15,8 35,6 23,5 83, 1 
1966 7,8 1o,5 4,3 16, 1 22, 1 2o,5 17,9 12,o 24 ,o 38,o 
1967 - 2,6 -18,1 4,5 -12,6 -17,2 - 4,9 -16,3 -16,4 
1968 o,7 18,2 1,8 9,9 lo, 1 9,7 7,o -27,7 
1969 10,6 lo, 7 1 ,3 19,4 3o,4 31, 5 26,8 8,9 55,8 -12,6 
1970 13,8 3,4 2,6 18, 1 21 ,6 22,8 19,4 16,3 25,9 64,4 
1971 6,3 7,3 2,9 9,o 10,8 14,6 14,5 - o,4 12,6 27,8 
1972 4,o 14,7 - 4,o 8,8 9,2 8,5 8,4 8,9 5,o 3,o 
1973 10,0 6,4 9,3 12, 1 11 , 3 10,0 11, 7 12 ,9 11 , 4 64,4 
1974 2,6 3,8 4,8 3,8 6,o 4,9 2,7 113,4 
1975 3,6 9,6 12-14 14, 4 
1976 7,3 

Quel Je: ebda., S. 579 

SCHAUBILD 2 Jahrliche Wachstumsrate der gesamten Industrie, Produktionsgüter­ 
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SCHAUBILD 3: Jahrl iche Wachstumsraten von ProduktionsgOter- und KonsumtionsgOter­ 

industrie 1950 - 1974 
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brach aber in dem Augenblick zusammen, als die 
Chinesen mit eigenen Exporten nicht mehr mithal­ 
ten konnten. Die daraus sich ergebenden Akkumu­ 
lationsschwierigkeiten gipfelten bekanntlich in 
dem Versuch, durchden "GroBen Sprung" den Durch­ 
bruch "aus eigener Kraft" zu schaffen, was in 
der schon geschilderten Zuspitzung der Dispro­ 
portional itaten und der daraus folgenden Krise 
endete. 

Die zweite Welle der chinesischen lndustrialisie­ 
rung beginnt etwa 1965 und dauert, von Kulturre­ 
volution und Lin-Episode allerdings zeitweise un­ 
terbrochen, bis etwa 1975, Gepragt wird dieses 
Stadium jetzt durch ein forciertes Wachstum der 
Erdolindustrie, der Chemie und der Petrochemie, 
wobei insbesondere die Herstellung von chemi­ 
schen DOngern und Fasern im Vordergrund steht, 
sowie anderer Zweige des Maschinenbaus. Neben 
vermehrter Eigenleistung setzt aber auch hier 
schon früh (vgl. Schaubild 1) der Import von 
Produktivkraften ein - jetzt allerdings aus dem 
Westen. Seit August 1963 werden entsprechende 
Vertrage abgeschlossen, die ab 1965 zu einem 
Anstieg der Importe führen. Sicher sind für 
den Zeitraum 1963-65 31 komplette Produktions­ 
anlagen nachgewiesen, von denen bei 29 der 
Kaufpreis mit einer Gesamthëhe von ca. 200 Mio. 
US$ festgestellt werden kann. Davon entfallen 
allein 20 bzw. 65% auf den Bereich der Chemie, 
wobei die Schwerpunkte Dünger, Erdëlverarbei­ 
tung und Faserherstellung bilden. Gemessen am 
gesamten Auftragswert handelt es sich für die­ 
se Branchen sogar um rd. 75%. Die in den 50er 
Jahren beim Import dominierenden Bereiche Eisen/ 
Stahl und Maschinenbau sind auf 17 bzw. 3% 
zurückgegangen. 

Wahrend die Kulturrevolution diese lmportpol i­ 
tik wieder weitgehend stoppte, setzten neue 
Kaufe 1972 zëgernd und 1973/74 mit solcher 
Vehemenz ein, daB sie aile bis dahin getatigten 
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Importe in den Schatten stellen. Die betonte 
Selbstbeschrankung der maolstîschen Fraktion 
war zunehmend an ihre Grenzen gestoBen. 

ln den Jahren 1973/74 werden allein Auftrage im 
Wert von Ober 2,4 Mrd. US S vergeben, darunter 
zwei komplette Walzwerke zum Preis von 198 bzw. 
228 Mio, US$, Anhand von Presseberichten las­ 
sen sich fOr den Zeitraum 1972-76 Hinweise zu 
Vertragen über 156 Fabrîken nachweisen; von 
137 Anlagen ist dabei der Kaufpreis bekannt, 
der sich auf insgesamt mindestens 3,44 Mrd. US 
S belauft. Davon entfal len Ober zwei Drittel 
auf die Jahre 1973/74, ~as bedeutet, daB etwa 
ab 1976 mit der Betriebsaufnahme zu rechnen ist. 
Von diesen 156 Projekten entfallen 124 auf den 
Bereich Chemie und Petrochemie und nur 5 auf 
den Maschinenbau. lnnerhalb des Chemiesektors 
dominiert immer noch der DOngerbereich. Weniger 
durch die Zahl als durch sein Volumen bildet 
der Stahlsektor den zweiten Schwerpunkt. Ein 
Konsortium unter der Führung von Demag (BRD) 
liefert ein Kaltwalzwerk von 500 Mio. DM, Nippon 
Steel ein Warmwalzwerk und ein Stahlwerk von 
227,7 Mio. US$ und ebenfalls Demag eine Strang­ 
guBanlage von 150 Mio. DM. Alle drei Anlagen 
sollen den vorhandenen Eisen- und Stahlkomplex 
Wuhan erganzen. Der Bereich der Elektroindustrie 
ist jetzt auch erstmals mit 4 Fabriken vertre­ 
ten. 

Vergleicht man dlesen Import aus dem Westen mit 
dem Export des Ostens, so fallt auf, daB sich 
nicht nur die Branchenschwerpunkte verlagert ha­ 
ben, sondern daB auch ein klarer Trend zu grëBe­ 
ren Betrieben besteht. Wahrend die vermutlich 
gel ieferten 198 Betriebe aus RuBland einen 
Durchschnittspreis von 9,2 Mio. US Z aufweisen, 
betragt dieser bei den westl ichen Betrieben ca. 
25 Mio. US$. Selbst unter Abzug der inflations­ 
bedingten Preissteigerung, die etwa die Halfte 
ausmacht, lage der Durchschnittspreis noch etwa 
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50% hôher , 

Ein weiterer Bereich, auf dem Importe nach 1972 
von Bedeutung waren, soll noch erwahnt werden, 
naml ich die Beschaffung von Schiffsraum. Impor­ 
te und eigene Bautatigkeit zusammen haben die 
Handel smarine Chinas sei t 1972 um ca. 60% ver­ 
groBert, so daB heute ca. ein Drittel des AuBen­ 
handels auf chînesischen Schiffen erfolgt, eln 
weiteres Drittel auf Reederelen (tells unter 
Somali-Flagge) und ein letztes Drittel auf Char­ 
terschiffen. 

Auch damais schon nahm man es mit der Kreditab­ 
lehnung keineswegs mehr so genau. Die Chinesen 
erfanden zwar andere Bezeichnungen, aber neben 
einem Handelsbilanzdefizit von insgesamt ca. 
1 ,7 Mrd. US Z für 1973-75 werden die auslandi­ 
schen mittelfristigen Kredite von damais auf 1,2 
- 1,5 Mrd. US Z geschatzt. Zusatzlich standen 
geschatzte 500 - 600 Mio. US Z zur Verfügung, 
die die 13 von China kontrol l ierten "Schwestern­ 
banken" in Hongkong durch Bank-zu-Bank-Depositen 
und Kundeneinlagen zur Verfügung s te l lten. lns­ 
gesamt ergibt sich also eine Verbindl ichkeit von 
1,7 - 2 Mrd. US Z für 1972-74: Sie erforderten 
jahrl iche Rückzahlungen in Hohe von ca. 250 Mio. 
US Z 1975 bis 370 Mio. US Z 1978, um dann wie­ 
der abzusinken - sollten nicht neue Kredite auf­ 
genormnen werden. Kein Wunder also, daB Mao und 
seine Mannen ihre heiligsten Tabus verraten sa­ 
hen und in der Zeit 1975/76 verstarkt zum Sturm 
b 1 i esen. 

China - eine Gesellschaft der 
Gleichen? 

Wie generell für den Wirtschaftsbereich, gilt 
vor al lem auch für alle Fragen der Entlohnung 
seitens Chinas strenge Geheimnistuerei. Deshalb 
stammen Angaben fast ausschl ieBl ich von Chinesen, 
die nach Hongkong geflüchtet sind. Dazu ko11111t 
die systematische Analyse der Spezialisten. [vgl. 
A.D. Barnett, Cadres, Bureaucracy and Pol itical 
Power in Communist China, New York 1967; R.A. Sca­ 
lapino (ed.), Elites in the People's Republic of 
China, Seattle/London 1972] Zu dieser ungünstigen 
Ausgangslage in punkto materieller Beziehungen 
zwischen Kapital und Arbeit wie insbesondere 
der Quantifizierung der Ausbeutung kommt noch 
hinzu, daB die Einkommensbedingungen im ganzen 
Land keineswegs gleichmaBig sind: Auf ganz 
China übertragen, belaufen sich die maximalen 
Unterschiede in der Entlohnung zwischen den ver­ 
schiedenen Regionen, vor al lem aber zwischen 
Stadt und Land auf 1:4, manchmal sogar auf 1:5 
- und dies bei etwa gleicher Leistung. 

1st schon die Bestimmung der Lohndifferenzen 
nicht einfach, so verwirrt auch ein grundsatz- 
1 iches Problem die Untersuchung der sozialen 
Beziehungen. Dies betrifft die allgemeine Ten­ 
denz des modernen Kapitalismus zur Anonymitat. 
Nicht mehr der Eigentümerunternehmer reprasen­ 
tiert jetzt das Kapital, sondern eine Unzahl 
von formai besoldeten Managern oder Bürokraten. 
Dabei ist vô l l lq gleichgültig, wie man diese 
Figuren benennt, wichtig ist allein ihre Funk­ 
tion: Sie verwalten die Produktîonsmittel quasi 

treuhanderlsch ohne eigentllche Elgentumstitel 
und ihre Qualifikat(on für diese Funktlon wird 
daran gemessen, wie erfolgreich sie die Profit­ 
maximierung orgahisieren. Zeigen sie sich unfa­ 
hig, konnen auch sle gefeuert werden. Meistens 
werden sie nach dem Erreichen eines gewissen 
Alters entlassen, denn durchgangig sind sie 
spatestens dann nicht voll funktionstüchtig im 
Sinne der Aufgaben einer optimalen Kapitalver­ 
wertung. 

Das ist überhaupt eine der zentralen Erschei­ 
nungen des heutigen Kapital ismus, die für alle 
diejenigen ein scheinbar unlësbares Ratsel be­ 
deutet, die an der Oberflache der Erscheinun- 
gen kleben und so zu den sattsam bekannten 
Schlüssen korrvnen: Der Kapitalismus ist im 
eigentlichen privates Kapital, und da dies im 
"Osten" nicht vorl iegt, gibt es dort keinen 
Kapitalismus. Spezifische Symptome, die zudem 
nur in einer besonderen Entwicklungsphase des 
Kapitals gegeben waren, werden so zur al lgemei­ 
nen Theorie erhoben. Und das alte Bild stimmt 
selbst für den westl ichen Kapital ismus je lan­ 
ger, desto weniger. Denn wem gehoren z.B. die 
Multis, die GroBbanken, die Versicherungskon­ 
zerne etc.? Es wird diesen ldeologen des pri­ 
vaten Kapitals sehr schwer fallen, für sie be­ 
friedigende Eigentumsverhaltnisse aufzudecken. 
Also wird wohl gemaB dieser Logik der Kapita­ 
lismus immer "sozialistischer"? Dagegen wird 
er eben nur anonymer. Denn es ist überhaupt 
nicht einzusehen, weswegen die Aufgaben der 
Mehrwertproduktion nur deswegen ihren immanen­ 
ten Charakter andern sollen, weil das Kommando 
über das Kapital jetzt bei Mannern ohne forma­ 
len Eigentumstitel 1 iegt. lm Westen hat sich 
im Laufe eines langen Konzentrations- und Zen­ 
tralisationsprozesses dieser Trend zum anony- 
men Kapital durchgesetzt und setzt sich immer 
noch durch. Auch wenn aufgrund der spezifischen 
geschichtlichen Bedingungen immer noch Privat­ 
kapitalisten als quasi Fossiliendes Manchester­ 
kapitalismus existieren, so vertritt jedenfalls 
das anonyme Kapital der heute viel zitierten 
multinationalen Konzerne die Hohe und generell 
die Dynamik der Entwicklung. Ein kapitalisti­ 
scher Spatentwickler beginn nun nicht seine 
Entstehung, indem er alle früheren Erschei­ 
nungsformen des alteren Kapitalismus schon der 
Reihe nach wiederholt, sondern er organisiert 
seine Produktivkraftentfaltung auf dem zeitge­ 
maBen Niveau, ja er forc ler t. manche Momente, 
die beim alteren Kapital in der Tendenz erst 
angelegt sind. So organisierte sich das deut­ 
sche und US-amerikanische Kapital ziemlich 
bald in Trusts, Kartellen etc., legte in 
Deutschland die Grundlage der sog. wissen­ 
schaftlich-technischen Revolution, schuf in den 
USA mitdemPropagandisten Taylor und dem Prak­ 
tiker Ford die Basis der "wissenschaftlichen" 
Betriebsführung und damit der rigorosen Organi­ 
sati.on des Arbeitsprozesses. Und in Japan stampf­ 
te der Staat die Industrie aus dem Boden und 
sorgte so von Anfang an für die innige Verbin­ 
dung von Staat und Kapital, die dem japanischen 
Kapital ismus seine lhm e l qene Dynarnik und Durch­ 
schlagskraft gab. Hochstens in den USA konnte 
man aufgrund spezifischer Strukturmerkmale von 
kapitallstischen Momenten à la Manchester spre­ 
chen, bei den beiden anderen Spatentwicklern 
des letzten Jahrhunderts zeigt der Kapitalismus 
gegenüber dem Musterfall England vollig entstell­ 
te Züge, die vom "Erfinder" des lndustriekapita- 
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lismus,wenn Qberhaupt, erst in setner Nteder­ 
gangsphase übernommen wurden. Dte Tendenz zum 
Monopolkapitalismus war sicher aucb in England 
angelaufen und hatte auch hier die "Idylle" des 
Manche!:ïterkapital ismus der "Freien" und "Glei­ 
chen" verdrânqt , aber forciert wurde diese Ent­ 
wicklung zur Durchorganisation der Branchen, ja 
der gesamten Volkswirtschaft und zu einem wach­ 
senden Staatsinterventionismus vor allem in Ja­ 
pan und Deutschland unter dem Diktat von Kai­ 
sern und Führern. 

Und ahnliches in der Tendenz gilt für die bei­ 
den Spatentwickler des 20. Jahrhunderts - RuB­ 
Jand nach der stalinistischen Konterrevolution 
und China. Faschistoide Momente, die selbst in 
Deutsch 1 and·. und Japan erst in der Tendenz 
durchgesetzt wurden, werden hier jetzt forciert: 
neben der Anonymitat des Kapitals z.B. Erschei­ 
nungen wie: Staatsgewerkschaften, Staatsinter­ 
ventlon, offene Farce in der Pflege demokrati­ 
scher Spielregeln, Lohndiktat,.Arbeitslager· etc. 
Für durchweg aile lnterpreten dieser Erscheinun­ 
gen der ungeschminkten Diktatur des Kapitals, 
quasi des Kapitalismus sans phrase ergibt sich 
dann das bekannte Verwirrspiel: Dies muB Sozia­ 
lismus oder eine Ubergangsgesellschaft sein, 
denn schlieBlich schwenken die Machthaber dort 
die rote Fahne und die 1 iebgewordenen Oberfla­ 
chenphanomene DES Kapitalismus im Westen liegen 
auch nicht vor. 

Dieser knappe Exkurs war notwendig, will man 
das Wesen der sozialen Struktur von Kapital und 
Arbeit verstehen. Denn die Anonymitat des moder­ 
nen Kapitals führt oberflachlich betrachtet zu 
einer Entwicklung, die s ich in einem "Lohnarbei­ 
terfetischismus" niederschlagt. Da die Profitma­ 
ximierung von besoldeten Agenten betrieben wird, 
sind jetzt scheinbar Alle Lohnarbeiter und es 
herrscht die klassenlose Idylle, eben die Volks­ 
gemeinschaft, wie die Bourgeoisie seit ihrem er­ 
sten geschichtlichen Auftreten "ihrem" Volk weis­ 
machen w(ll. Wichtig ist in dièsem Fall aber 
nicht die Lohntüte, sondern allein das Kommando 
über Maschinen und Arbeit zum Zwecke der Profit­ 
maximierung, Die Form der gekauften Arbeitskraft 
verleiht namlich zwei vollig verschiedenen Wirk­ 
lichkeiten Ausdruck: lm einen Fall kauft das Ka­ 
pital eine Arbeitskraft, deren Pflicht es ist, 
unter fremder Anleitung für die Vermehrung des 
Kapitals zu arbeiten; lrn anderen wahlt das Kapi­ 
tal durch einen SelektionsprozeB innerhalb der 
kapitalistischen Klasse oder aus entsprechend 
t ra ln l erten "Aufsteigern" Management persona l aus, 
um den AusbeutungsprozeB zu organisieren und zu 
überwachen. Dies muB bei den folgenden Ausfüh­ 
rungen über Lohne und Einkommen berücksichtigt 
werden, zumal hier ke Ine det a ll l ierte Darstel­ 
lung der Klassen geleistet werden kann. 

Das allgemeine EinkoJ1J11ensgefüge Chinas setzt 
sich aus drei groBen EinkormJensformen und -be­ 
reichen zusammen: 
1, Gehaltsbereich der Staatsbediensteten 
2. f..ohnsystem der Wi rtschaftssektoren 
3. Einkornmen der landlichen Kollektivwirtschaft. 

Einkommensbereich eins, d.h. das Vergütungswesen 
der Staatsverwaltung (Zentrale, Provinzen usw,), 
des Erziehungswesens, der Wissenschaft, Technik 
und anderer entsprechender Sektoren· sowie des 
Mil l t.ârs , kurz der gesamte Bereich, deren Ver­ 
teilung über den zentralen Staatshaushalt und 

die Haushal te der Proyinzen erfolgt, war b ls 
zur Kulturrevolution nach einem GefQge yon 34 
VergQtungsgruppen gestaffelt. Wahrend der Kul­ 
turrevolution wurde dieses System auBer Kraft 
gesetzt und durch das 8-Stufensystem der lndu­ 
strielohne abgelëst. lm Zuge der Lohnreform 
1971/72 wurde gegen Ende 1972 wiederum ein 
ausgefeiltes Ranggefalle eingeführt, diesmal 
mit 30 Stufen. 

Ganz an der Spitze (Range 1-3) stehen das 
Staatsoberhaupt, der Ministerprasident und sei­ 
ne Stellvertreter, Minister und Kommissions­ 
vorsteher teilen sich die Range 4-8. Die Vor­ 
steher und ihre Stellyertreter in den Provin­ 
zen nehmen die Range 5-9 ein, die der Kre ls 
und Stadte die Range 13-17. BUrochefs und ihre 
Stellvertreter in der Zentralregierung besetz­ 
ten die Rangstufen 6-10, wahrend ihre Kollegen 
in entsprechenden Positionen bei den Provinzre­ 
gierungen die Stufen 8-12 einnehmen, Abtei­ 
lungs-Chefs und Stellvertretende Minister tei­ 
len sich dfe Grade 10-14; fhre Counterparts in 
den Provinzen: 15-19. Sektions-Chefs besetzen 
in der Zentralregierung die Range 14~18, in den 
Provinzen die Range 15-19, in den Kreise 17-21. 
Gewohnliche Angestellte erhalten Grad 17-26 
und "Diensttuende" 25-30, 

Techniker und lngenieure werden nach etwas an­ 
deren Kriterien eingestuft. Wie viele Sprossen 
es auf der Industrie-Lei ter gibt, ist freil ich 
nicht genau bekannt! Manchmal ist von vier, 
bisweilen auch von fünf Stufen die Rede. Gene­ 
rell ist die Einstufung unterschiedl ich, je 
nachdem, ob man in Betrieben unter direkter 
Kontrolle der Zentrale, der Provinzen, des 
Kreises bzw. in kleinen Lokalindustrien arbei­ 
tet. lnnerhalb jeder dieser Ebenen sind lnge­ 
nieure und Techniker wiederum nach Laufbahn­ 
rangen gegl iedert, deren Zahl bei 6 - 8 l iegt. 

lm Erziehungssektor schl ieBlich sind Verwal­ 
tungsposten in 25 Stufen und Lehrerpositionen 
in 12 Stufen aufgefachert. Nicht ganz einfach 
ist es, den einzelnen Rangen bestimmte Gehalter 
zuzuordnen, denn - wie gesagt - das Gefüge ist 
fUr das ganze Land nicht einheitlich. ln Hong­ 
kong gibt es die besten lnformationen zu die­ 
ser Frage erklarl icherweise aus der benachbar~ 
ten Stadt Kanton: Angestellte in Kanton, die auf 
der untersten Ebene stehen, also den Grad 26 in 
der Regierungsorganisation bekleiden, verdien­ 
ten 1974 35 Yüan im Monat, Ein Sektionschef 
der Stadt erhielt bei Stufe 18 120 Yüan und 
auf Stufe 17 128-130 Yüan im Monat. Der Chef 
èiner Abteilung konnte 160 - 174 Yüan, der 
Chef eines Büros 200 - 210 Yüan verd1enen. 
Der Vorsitzende des Provinzrevolutionskomitees 
(Grad 8) erhielt monatlich 310 YUan. 

Nach Angaben aus Taiwan erhalten Regierungsan­ 
gestellte im Gesamtbereich Chinas auf Stufe 26 
monatlich 26 -Yüan, auf Stufe 20: 56 Yüan, auf 
Grad 15: 96 Yüan, auf Grad 10: 170 Yüan. Ein 
Kabinettsminister verdient zwischen 230 und 380 
Yüan; der Mann an der Spitze des Staates nach 
diesen Angaben 540 Yüan. Deng Xiaoping sprach 
gegenüber japanischen Reportern davon, daB er 
selbst••und weitere rd, 100 führende Funkt lonâre 
ein Monatsgehalt von 400 Yüan erhielten [IHT 
v. 22.4.1975]. Aber es sind sicher nicht diese 
Gehalter allein, die der chinesischen Bourge­ 
oisie einen gegenüber dem Durchschnitt so ganz 
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anderen Lebensstandard auch in dlesem Land der 
scheinbar betonten Schltchtheit seiner GroB­ 
kopfeten stchert. ln Kanton, über das eben am 
leichtesten lnformationen zu beschaffen slnd, 
leben fOhrende Armeeoffiziere und Regierungs­ 
angestellte z.B. in jenen modernen Villen, die 
einst von hohen Kollegen der Kuomintang be­ 
wohnt waren. Das Führungspersonal hat auch 
eigene Dienstwagen. lnnerhalb der verschiede­ 
nen Range werden zum Teil scharfe Linien ge­ 
zogen: 
a) Der Chef einer "Sektion" e rhâ l t kraft sei­ 
nes Amtes eine Dreizimmerwohnung. Ein eigener 
Wagen steht ihm zwar nicht zur VerfOgung, doch 
kann er e i nen der Pkws der "Sektion" in An­ 
spruch nehmen, wenn dienstliche Belange zu 
erfüllen sind. Auf Bahnreisen ist die ·~ar~e" 
Klasse zu benutzen. 
b) Der Chef einer Abteilung bekommt eine Vier­ 
zimmerwohnung, hat einen Wagen zur persënli­ 
chen VerfOgung, allerdings nur für offizielle 
Zwecke, und kann sich bei Zugreisen in der 
"weichen" Klasse niederlassen. Bei w l cht l qen 
Anlassen ist er auch berechtigt, ein Flugzeug 
zu benutzen. Wenn eines seiner Famil ienmitgl ie­ 
der krank ist, erhalt er vom zustandigen Kran­ 
kenhaus bevorzugte Behandlung. 
c) Der Chef eines Büros hat einen eigenen Wa­ 
gen, der nicht nur bei offiziellen, sondern 
auch bei privaten Anlassen benutzt werden 
kann. Bei Reisen mit der Eisenbahn kann er für 
sich und seine Mitarbeiter eine eigene Abtet­ 
lung reservieren lassen. Er ist auch stets 
berecht i gt, d le Re i se mit dem Fl ugzeug zu ,m­ 
ternehmen. Er wohnt in einem Haus mit Garten 
und verfügt über eine Fünfzimmerwohnung. AuBer­ 
dem steht ihm eine besondere Letbwache sowie 
ein Chauffeur zur VerfOgung. Seine Familie er­ 
halt daneben einen Dienstboten. 
d) Ein Provinzchef hat unter Umstanden mehrere 
Leibwachen und Diener und erhalt manchmal sogar 
ein eigenes Flugzeug. 

Natürlich sind alle diese Einrichtungen kosten­ 
los. Hinzu kommen besondere Urlaubsorte für ho­ 
here Funk t lonâre , die s i ch meist in gebirgigen 
Gegenden oder in der Nahe von heiBen Quellen 
beflnden. Die besten Platze dieser Art sind 
Funkt Ionâren vom 8. Grad ab zugedacht. Das ge­ 
meine Volk hat natürlich keinen Zutritt. lmmer 
wenn lm Clinch der beiden Fraktionen bürgerli­ 
cher Dreck nach oben gespült wurde, erfuhr das 
zum einfachen Leben verdonnerte Volk alle nur 
erdenklichen Zoten aus dem Leben der groBen 
Tiere. Jetzt wird sich zwar einiges im Westen 
davon herumgesprochen haben, aber es ist immer 
noch notwendig, das Geschwatz vom einfachen Le­ 
ben der chinesischen Bourgeoiste als ldeologie 
zu entlarven. Nie ging es in China anders ais 
in RuBland zu, für Maoisten bekanntlich wegen 
einer neuen privilegierten Klasse jetzt auch 
wieder kapitalistisch. Falsch ist daran vor al­ 
lem, daB man dies erst für d le Nach-Stal in­ 
Periode feststellen zu kënnen glaubt. Wie noch 
zu a 11 en Ze i ten decken si ch auch die "Treuhan­ 
der" des chinesischen Kapitals mit den nëtigen 
Privllegien ein, um im Kapital ismus praktisch 
nach ihren Bedürfnissen leben zu kënnen, wah­ 
rend sie "ihrem" Volk die verheiBungsvolle Ver­ 
sprechung machen, daB sie dermaleinst ebenso 
dran sein werden, vorausgesetzt natürlich, sie 
arbe l ten immer stramm und fordern nichts. Damit 
das Volk Ober die Privilegien seiner Bourgeoi­ 
sie nicht lr re wird, mimt man derweil Entsa- 

güng. Die ekelhafte Posse dleser Bourgeois in 
Fantasiekostümen aus .bestem Tuch soll lhre Klas­ 
senpos l t lon kasch l e ren, Dabei verraten diese 
Tarnanzüge jedem, der es wissen will, genug. 
Schnell findet man z.B. heraus, daB die unanseh­ 
liche Armeekluft ohne jede Rangabzeichen die 
wichtigsten Unterschiede erkennen laBt: zwei 
Brusttaschen für Soldaten und Unteroffiziere, 
ebensolche plus zwei Rocktaschen fOr Offiziere. 
Bessere Offizierswintermantel mit Kunstpelzkra­ 
gen sind nirgendwo zu erstehen - die Armee ist 
eben ein priyilegierter Staat im Staat, in dem 
dienen zu dürfen Ehre und Vorteile schafft. Der 
beste wattierte, blaue und graue Zivilmantel 
kostet etwas mehr als ·ein gutes monatl iches 
Durchschnittsgehalt. Lederschuhe, fOr teilweise 
ein Drittel bis zur Halfte eines Monatsgehalts, 
sind auch diskrete Rangabzeichen in Militar und 
Bürokratie. Feinere Unterschiede lassen sich 
ferner daran erkennen, wie die Taschen aufge­ 
nâh t und abgesteppt sind. Dieses Spiel laBt 
sich sehr weit treiben. Es bestatigt Bekanntes 
aus Osteuropa und RuBland: nichts ist klassen­ 
bewuBter und mehr auf Zurschaustellung von Un­ 
terschieden und Rangabstufungen aus als eine 
sog. "klassenlose" Gesel lschaft - und in China 
muB angesichts groBerer Uniformitat bloB auf 
noch subtilere Wetse der Unterschied markiert 
werden. 

Man kann auf dieses Schmierentheater der chine­ 
sischen Bourgeoisie bekanntlich verschieden 
reagieren: Der Bourgeois des Westens findet 
den endgültigen Beweis für die ewige Wahrheit 
des Oben und Unten; der nach Gerechtigkeit 
dürstende Kleinbürger leugnet tapfer diese Mo­ 
mente oder erklart sie zynisch zu Ubergangs­ 
schwierigkeiten; der Marxist sieht in diesem 
Affentheater nichts anderes als die schlechten 
Tarnmanëver der kapital istischen Klasse. 

Kommt man von der Ebene der Ausbeuter zur Ebe­ 
ne der Ausgebeuteten, so gelangt man zunachst 
in die Landwirtschaft, wo ja immer noch mehr 
als 2/3 der Chinesen ihr Leben fristen. Aber 
gerade hier sind generelle Angaben aufgrund der 
regionalen Unterschiede schwer zu treffen. Es 
werden auch keineswegs Oberall dieselben Krite­ 
rien angewandt. 

Das Faktum der Differentialrente und hohe Ein­ 
kommensunterschiede regionaler wle f'aml 1 l âre r 
Art werden ais leistungssteigerndes Moment ja 
seit 1949 von der Regierung bewuBt gefordert. 

Allgemein laBt sich nur sagen, daB die Lëhne der 
Kommunem i tg 1 i ede r nach- e i nem System von Lei. - 
stungspunkten berechnet werden, wahrend die Ver­ 
waltungsangestellten ein festes Gehalt beziehen. 
Alle in der Landwirtschaft Beschaftigten erbal­ 
ten dazu noch eine Getreideration als Deputat. 
Die Hohe der Lebensmittelrationen wird - wie die 
Anzahl der Lohnpunkte - von jeder Fami 1 le bei 
der Produktîonsgruppe vorgeschlagen, gemeinsam 
diskutiert und schl leûl ich von der Verwaltung 
entschieden. Es gibt aber bei der Abrechnung 
eine Unter- und eine Obergrenze. Auch wenn der 
Abstand der Einkommen zur Stadtbevëlkerung noch 
irnmer betrachtl ich ist, so.hat sîch die Entwick­ 
lung für die _Landarbeiter n lcht unwesentlich 
verbessert. Bezügl ich der Wohnsituation gibt es 
gegenOber den beengten Verhaltnissen in der Stadt 
durchweg sogar klare Vorteile. 
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Vor allem die staatlichen Ma8nahmen der Steuer­ 
und Preispolitik brachten der Landwîrtschaft 
eine sukzessive Erleichterung. Die Steuersâtze 
für die Landwirtschaft wurden stetig gesenkt. 
Die Tatsache, da8 der chinesische Staat diesen 
Abbau bis zum heutigen faktischen Verschwinden 
verhaltnismaBig mU-helos akzeptierte, laBt sich 
aus zwei Gründen erklâren. Zum einen nimmt die 
Bedeutung der Agrarsteuer für den staatlichen 
Haushalt fortschreitend ab. Zum anderen wird 
das traditionell feindselige Verhalten zwischen 
der staatlichen Herrschaft und der Dorfbevolke­ 
rung abgebaut und die Gefahr einer gleichsam an­ 
tistaatl ichen "Kollektivsolidarita.t" der bâue r- 
1 ichen Produktionseinheiten gebannt. Ansatze 
solcher Widerstandsbewegung hatte es vor al lem 
wahrend der Rasereien Maos durchaus gegeben. 

~hnliches war mit der Preispolitik beabsichtigt. 
Die in den 50er Jahren extreme Preisschere 
zwischen Agrarprodukten und landwirtschaftlich 
benotigten Waren der Industrie reduzierte nicht 
nur die objektiven Moglichkeiten zur Mechani­ 
sierung und Modernisierung der Landwirtschaft. 
Sie muBte ferner auch die subjektiven Motivatio­ 
nen der landlichen Bevolkerung und deshalb ihre 
Leistung begrenzen. 

Die Lohnsituation des chinesischen Proletariats 
laBt sich wieder besser darstellen. Nach der 
Machteroberung stellte sich den Vertretern des 
chinesischen Kapitals zunachst das Problem, wel­ 
che Moglichkeiten einer Entlohnung es gab, die 
vom realen, damais noch instabilen Geld unabhan­ 
gig war. Man fand die Antwort in der Entlohnung 
nach Lohnpunkten. Diese beinhateteneine bestimm­ 
te Anzahl von Konsumgütern, die existenznotwen­ 
dig waren, also die Reproduktion der Ware Ar­ 
beitskraft gewahrleisteten. 

Das erste Lobnpunktsystem wurde 1950 im lndu­ 
striezentrum der Mandschurei eingefUhrt und da­ 
nach auf ganz China ausgedehnt. Ein Lohnpunkt um­ 
faBte z.B. 1 Pfund Getreide, 1 FuB Baunwol le, 
0,04 Pfund Sojaol, 0,04 Pfund Salz und 5 Pfund 
Kohle [vgl. Chien-jen Chen, Die Lohnstruktur in 
der Volksrepublik China, Bern 1972, S. 21]. Die 
Strukturierung nach qualifizierter bzw. weniger 
qualifizierter, schwerer oder leichter Arbeit 
wurde durch Lohnstufen (Grade) geregelt, die zen­ 
tral vom Planungsamt festgE:legt wurden. Für die 
Schweri.ndustrie gal t das Lohnsystem der 8, für 
die Leichtindustrie gab es 7 Klassen. Gegen die­ 
ses acbtklassige Lohnsystem richtete die Mao­ 
Fraktion zwar mehrmals ihre Attacken, aber es 
besteht heute immer noch. Der Unterschiede waren 
damit aber noch nicht genug, denn es gab ferner 
Differenzierungen innerhalb einer lndustriebran­ 
che, Unterschiede zu anderen Branchen und inter­ 
regionale Lohnhierarchien. 

Die Lohnberechnung nach dem Lohnpunktesystem wur­ 
de 1956 durch den Geldlohn abgelost. Vorausset­ 
zung war die zur weiteren wirtschaftlichen Stabi- 
1 isierung vorgenommene Wahrungsreform vom 1.3.1955. 
Der Geldlohn, am 16, Juni 1956 rückwirkend zum 1. 
April beschlossen, hatte folgende Charakteristi­ 
ka: 
- Lohndifferenzierung nach Lebenshaltungskosten 
- Lohndifferenzterung nach strukturpolitischen 

Aspekten 
- Lohndifferenzierung nach lndustriebranchen 
- Entlohnung nach Arbeitsfunktion 

- interne Differenzierung zwlschen verschiedenen 
Lohnklassen,. umArbe l te r anzureizen, durch 
Schulung einen ·hoheren Qualifikationsgrad 
zu erreichen 

- Differenzierung nach Arbeitsîntensîtât und Ar- 
beitsplatzbedingung 

- Pramiendi ffer.enz i erung bis 15%. 
Das Prâmiensystem hat auch in der Folgezeit immer 
wîeder eine groBe 'Rolle gespielt. Nach 1956 
gab es deshalb noch vier weitere:.Lohnapassungen, 
in deren Mittelpunkt immer wieder das Pramien­ 
system stand .. 

Die Lohnpolitik folgte so dem Auf und Ab der 
Fraktionskampfe innerhalb. der Bourgeoisie. Der 
wirtschaftlichen Entspannung von 1956 - damais 
wurden die Lohne um 14,5% erhoht - folgte der 
GroBe Sprung: Mao lieB die Lohne wieder kappen. 
Die "liberale" Politik der Liuisten in den frU­ 
hen 60er Jahren bevorzugte wieder den materiel­ 
len Anreiz, der in der Kulturrevolution erneut 
a I s "dkonom i smus 11 ve rdammt wu rde. Nach dem 
Sturz Lin Biaos begann wieder die Phase der 
materiellen Anreize, die allerdings standig vom 
"Alten" mit Meckern begleitet wurde. Erst in 
der 5. Lohnreform vom Oktober 1977 fand dieser 
Streit sein Ende. Mit dem neuen Gespann Deng/ 
Hua wurde sogar eine grundsatzliche Neuorien­ 
tierung des Lohnsystems eingelèitet. Vor dem 
Hintergrund dieser MaBnahmen soli deshalb die 
aktuelle Lohnstruktur Chinas untersucht werden. 

Diese Lohnreform vom Oktober 1977 schloB aus­ 
drücklich die in der Landwirtschaft Beschaftig­ 
ten aus. Trotz dieser Beschrânkung bedeutete 
sie eine klare Direktive für die Zukunft. Mit 
dem Ende Maos und seiner Jünger trat diejenige 
Fraktion von der Bühne ab, die die Lohnabhangi­ 
gen vor al lem mit weisen Sprüchen abspeisen 
wol lte. So beeindruckt s lch westl iche Bourgeois 
von den "tiefen" Einsichten des Meisters ze lq­ 
ten, um so unbefriedigter blieb der berühmte 
kleine Mann von dieser dürftigen Kost des Gu­ 
rus. Und die Zeit war inzwischen über die e ln­ 
fachen Einsichten des alten Yenan-Haudegens 
hinweggeeilt. Durch die wachsenden Produktiv­ 
krafte wurden auch in China dle sozialen Ver­ 
haltnisse komplexer. Das heiBt natürl ich nicht, 
daB unter Deng/Hua das Paradies ausbricht. 
Auch jetzt gilt: Die ohneh ln Betuchten kommen 
auf lhre Rechnung, vom Galopp in d le Zukunft 
bleiben jedoch den meisten Chinesen nur die 
Tritte. 

Kerngedanke der jetzigen Lohnpolitik sind 
Abbau sozial-egal itarer Versuche und materielle 
LeistungsvergQtung zwecks Erreichung einer 
erhohten Produktivitât. Unausweichliche Folge 
wi rd die we i tere Ve r schê rf'unq der "drei groBen 
Gefalle" (Stadt-Land, Arbeiter-Bauer, geistige 
und korperl i.che Arbeit) sein. 

Um diese erste al lgemeine Revis ion des gesam­ 
ten Lohngefüges seit 1956 richtig beurteilen 
zu konnen, müssen noch einige Angaben zu frü­ 
heren Lohnanpassungen gemacht werden. Die wlch­ 
tigsten Eckdaten waren 1960, 1963 und 1971/72. 
lnsbesondere die letzte Lohnrevision hatte ver­ 
haltnismâBig groBe Verbesserungen im Lohnniveau 
vorgenommen, um "Egalisierungstendenzen" der 
Kulturrevolution wieder auszugleichen. Zwei 
Aspekte waren dabei von Bedeutung: 
1. Ende 1971 wurden alle Lohnarbeiter der drei 
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niedrigsten Lohnstufen um zwei Stufen befordert. 
2. 1972 wurden alle Lohne - ausgenonrnen die bei­ 
den hochsten Lohnstufen - um 10% erhoht. [vgl. 
Food and Agriculture Organization of the United 
States, Report on China's Agriculture, Rom 1974, 
S. 32 (FAO Report)] Wi chti g an dteser t.ohnerhô­ 
hunqspo l itik 1971/72 ist im Zusammenhang mit der 
Lohnreform von 1977 vor al lem die MaBnahme eins. 
Sie beinhaltet, daB Lohnarbeiter der beiden un­ 
tersten Lohnstufen nur unter denjenigen Arbeits­ 
kraften zu finden sind, die nach 1971 in den Aus­ 
beutungsprozeB gelangten. Die Lohnerhohungen fOr 
diese beiden untersten Lohngruppen machen auf 
der anderen Sei te. 1977 den GroBte'i l der Erhohung 
mit Steigerungsraten von rd. 15% aus, Ausgehend 
von geschatzten 40 Lohnar:beiterjahrgangen (20 - 
60 Lebensjahre) und einer Gesamtzahl von rd. 70 
- 80 Mio. Lohnarbeitern des Staatsbereiches, des 
Handelswesens und der Industrie ergibt sich 
eine ungefahre Gesamtzahl an Proletariern der 
beiden unteren Lbhngruppen von rd. 9 - 11 Mio., 
d.h. also von hochstens 2 - 3% aller Chinesen 
im a rbe I t s fâh l qen Alter, für die dl e Lohnerhô­ 
hung von 1977 wirklich wesentliche Verbesserun­ 
gen erbracht hat. 

Betrachtet mandas Lohngefalle und die Steige­ 
rung der Minimal~ und Maximallohne einzelner ln­ 
dustriebranchen für die Jahre 1957 - 1978, so 
ergibt sich folgendes Bild: 

1 ndus tri esektor 1957 1978 Dif:erenz 1978-57 
Min. Max. 

Bergbau 33-110 39-113 +6 +3 

Hüttenwesen 34-110 39-117 +5 +7 

Elek tri zi tât s- 34-107 37-112 +3 +5 
wirtschaft 

Bauindustrie 34- 94 35-105 +1 +11 

Arzneimittel- 31- 90 32- 95 +1 +5 
industrie 

Texti l industr. 31- 85 30-102 -l +17 

Quel le: China aktuel l 1978,S.21 

Beim Vergleich dieser Ubersicht ergeben sich 
u.a. zwei interessante Hinweise .. Zum einen ist 
das Lohnniveau in den kapitalintensiven Schlüs­ 
selindustrien mit relativ hohem Produktivitats­ 
niveau pro Arbeitskraft sowie staatlichem lnve­ 
stitionsvorrang hoher ais in arbeitsintensiven 
Konsumgüterindustrien. Da die untersten Lohngrup­ 
pen in allen Branchen nur geringfügig über dem 
gesetzlich fixierten monatlichen Mindestlohn von 
28 Yüan liegen, wird offensichtlich nicht die 
korperliche Harte der Arbeit in den Schwer- und 
Grundstoffindustrien hoher entlohnt, sondern 
die aufgrund der staatlichen lnvestitionen ho­ 
here Produktivitat und die fachliche Qualifika­ 
tion der Arbeitskraft. Das heiBt, die staatliche 
Lohnpolitik entlohnt nicht nur die individuelle 
Leistung, sondern mehr noch die Tatsache, daB 
eine Arbeitskraft in einem lndustriesektor tatig 
ist, den die Kapitalvertreter für wichtiger ais 
andere Branchen halten. 

Ein zweiter Punkt von Bedeutung ist die Tatsache, 
daB sowohl Minimal- ais auch Maixmallohnstufen 
zwl's chen 1957 und 1978 nur unwesentlich erhôh t 
wurden. Uber einen Zeitraum von gut 20 Jahren er­ 
gibt sich ein durchschnittlicher Jahresanstieg 

von wenlger ais 0,5%. lm Gegensatz dazu 
zeigt die Entwlcklung des absoluten Durch­ 
schnittsindustrielohns (Mittel aller Lohnstu­ 
fen und lndustriesektorenlohne) einen erheblich 
deutlicheren Anstieg. So betrui der absolute 
Durchschnittsindustrielohn 1957, von der dama­ 
ligen Jahresbasis auf die jetzige Monatsbasis 
umgerechnet, rd. 54 Yüan. Nach der Lohnreform 
1971/72 hatte er sich auf rd. 60 Yüan erhoht, 
und gegenwartig dOrfte er bei rd. 63 Yüan (oh­ 
ne Pramienzulage ~sw.) liegen. Es ergibt sich 
ein durchschnittliches Jahreswachstum von 1,5- 
2% beim absoluten Durchschntttslohn. Der SchluB 
liegt deshalb nahe, daB die Verbesserungen in 
den mittleren Lohnstufen deutlicher waren ais 
in den untersten und hochsten Lohnstufen, was 
sich aus der massenhaften Anhebung der unteren 
Lohngruppen 1971 ergibt. 

Zusammenfassend .JaBt sich also feststellen, daB 
die direkten Lohnverbesserungen der Lohnarbeiter 
bis 1977 nur verhaltnismaBig gering waren und 
im Durchschnitt weniger als 2% jahrlich betrugen. 
Die Steigerungen für qualifiziertes Persona! und 
für Hilfsarbeiter waren im Gegensatz dazu anna­ 
hernd nul!. Diese Situation soli sich durch die 
Lohnreform von 1977 gerade andern. 

Statt des wahrend der letzten Jahre üblichen 
Monatslohns (unabhangig von den tatsachlich 
geleisteten Arbeitsstun en und der individuel­ 
len Produktion) wird wieder die Kategorie des 
Stunden- und Akkordlohns propagiert. Das liest 
sich in einem Artikel der Volkszeitung z.B. so: 
1'Das Zeitlohns.ystem i st: eine weit verwendbare 
Form der Vergütung. Das Akkordarbeitssystem ist 
zwar nur in einem engeren Bereich verwendbar, 
aber es ist trotzdem unter bestimmten Bedingun­ 
gen für bestimmte Bereiche angemessen. Der Ein­ 
satz notwendiger materieller Vergütungen kann 
unter bestimmten Umst3nden und in gewissen 
Grenzen die Schwachen der Grundentlohnungsfor­ 
men ausgleichen und dazu beitragen, das Prin­ 
zip der Verteilung nach Leistung zu verwirkli­ 
chen." Und zum Zusammenhang zwischen Profit und 
Lohn heiBt es: "Das neugeborene bourgeoise 
Element Wang Hungwen machte die absurde Aussa­ 
ge: 'Das System der Akkordarbeit, der Stunden­ 
lohne und der Pramien spiegelt nicht die Sorge 
für das Leben des Volkes wieder. Es ist eine 
ungeheure Verletzung fürdie Arbeiterklasse'. 
Chinas Arbeiterklasse war 'einer ungeheuren 
Verletzung' ausgesetzt, nicht durch das 'Sy­ 
stem der Akkordarbeit, der Stundenlohne und 
Pramien', sondern durch die Viererbande, die 
die Massen unterdrückte, sich über sie lustig 
machte und ihr Wohlergehen miBachtete ••• Ein 
System, das beide Formen vereint und in der 
Hauptsache auf dem Stundenlohnsystem beruht, 
wahrend das Akkordsystem als Zusatz dient, 
ist der gegenwartigen Situation unseres Landes 
angemessen ••• Insbesondere unter solchen Bedin­ 
gungen, dadas Stundenlohnsystem praktiziert 
wird und in denen eine verhaltnismaBig lange 
Zeit notig ist, um Lohnanpassungen vorzunehmen, 
kann der richtige Einsatz von Vergütungen die 
Produktion bemerkenswert vorantreiben (!). 
Wenn die Lohne verhaltnismaBig niedrig sind, 
kann der richtige Einsatz von Vergütungen eine 
wichtige Rolle in der Hebung des sozialisti­ 
schen Enthusiasmus unter den Massen und in der 
Verbesserung ihres Lebensstandards spielen." 
[RMRB v. 22.11.77 "Die Falschheiten der 'Vie- 
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rerbande' hinsichtlich der Entlohnungsformen fUr 
die Arbeit widerlegen"] 

Und zu den Profiten heiBt es in derselben Zei­ 
tung: "Sozialistische Unternehmen sind darauf 
angewiesen, ihre Profit- und Steuerabgaben an 
den Staat zu erhohen, um Kapital für eine aus­ 
gedehnte sozialistische Produktion zur Verfü­ 
gung zu stellen, die verschiedenen administra­ 
tiven Ausgaben des Staates zu decken und Kapi­ 
tal für Unternehmungen in Wissenschaft, Erzie­ 
hung, Gesundheitswesen, Kultur, Künsten und für 
Wohlfahrtsfonds wie Altersrenten und Nothilfe 
bereitzustellen ••• Die Viererbande nahm bosar­ 
tige Verleumdungen vor, indem sie Gewinne in so­ 
zialistischen Unternehmen in China mit der Pra­ 
xis des 'Kommandos der Profite' gleichsetzte, 
um Verwirrung zu schaffen und die Produktion zu 
storen." [ebd. "Gewinne im Sozialismus"] Man 
sieht, der Wettstreit der MenschheitsbeglOcker 
ist in China in vol lem Gange. Alle reden von 
Verbesserung der Lebensbedingungen - und meinen 
Erhohung der Ausbeutung. Jede Epoche hat dabei 
ihre Parolen und Schlagworte. Was bleibt, sind 
die Lügen der Bourgeoisie. 

Der Tenor der Aussagen und eine Flut ahnllcher 
Berichte besagt n ichts anderes, als daB Ober 
Leistungslohne die Ausbeutung forciert werden 
soll. Der Trend zur relativen Mehrwertproduk­ 
tion, also der Erhohung der Arbeitsleistung in­ 
nerhalb der gegebenen Arbeitszeit ist eine imma­ 
nente GesetzmaBigkeit der kapitalistischen Pro­ 
duktionsweise. Und erhëhte Ausbeutung bedeutet 
natUrlich auch erhôh ten VerschleiB der Arbeîts­ 
kraft, also die Moglichkeit steigender Lohne 
entsprechend der hëheren Reproduktionskosten der 
Arbeitskraft. Gegenwartig ist aufgrund der bishe­ 
rigen Pol itik der Niedriglëhne der Lohnkostenan­ 
teil an der Produktion vor al lem in der kapital­ 
intensiven ProduktionsgOterindustrie im interna­ 
tionalen Vergleich ausgesprochen gering. Zumin­ 
dest in den modèrnen staatlichen Betrieben ma­ 
chen die Lohnkosten in der Regel weniger als 10% 
aller Kosten aus. Einige wenige Hochleistungsbe­ 
triebe lagen sogar unter der 5%-Marke. [FAO-Re­ 
port, S. 29] ln dieser Hinsicht soli die 77er 
Reform neben der anvisierten Leistungssteigerung 
auch eine weitverbreitete Unzufriedenheit der 
Arbeiter dampfen. Deshalb auch im wesentl ichen 
ihre Beschrankung auf die zwei unteren Lohngrup­ 
pen. Daneben wurde die Gehaltsbegrenzung nach 
oben abgebaut, um sodas LoyalitatsbewuBtsein 
der "Staatsdiener" zu s rârken , 

Bei der Lage des Proletariats darf aber nicht 
Obersehen werden, daB es in China in einer Reihe 
von lndustriebranchen praktisch zwei Klassen von 
lndustriearbeitern gibt. Arbeiter erster Klasse 
(in der Regel fachlich qualifiziert) sind auf 
Lebenszeit Angestellte ihres jeweiligen lndustrie­ 
betriebes mit allen entsprechenden sozialen Ver­ 
gOnstigungen (Wohnung, Krankenbehandlung, Lohn­ 
fortzahlung, Altersrente usw.). lm Gegensatz da­ 
zu sind die Arbeiter zweiter Klasse in der Regel 
nur zeitweilig auf Kontraktbasis angestellt. Sie 
genieBen die VergOnstigungen der permanenten Be­ 
triebsarbeiter nur für die Zeit ihres Arbeits­ 
verhaltnisses, d.h. sie unterliegen der andauern­ 
den Unsicherheit, in Zeiten des verminderten Ar­ 
beitskraftebedarfs den verbesserten Lebensstatus 
zu verlieren und in die jeweiligen landlichen 
Volkskommunen zurOckkehren zu müssen, die den 

Bereitstellungskontrakt mit den verschiedenen 
lndustriebetrieben geschlossen haben und eine 
en tsp rechende "Leihkommission" e rha 1 ten. Die- 
se Politik der Kontraktarbeiter, d.h. einer 
moglichst kleinen permanenten Belegschaft und 
einer 'konjunkturgebundenen Arbeitskraftreserve 
bildete s lch vor allem in der Konsolidierungs:­ 
phase unter Liu Shao-ch' i und Deng Xiaoping 
1962-65 heraus, als die Betriebe nach dem Des­ 
aster des "GroBen Sprungs" unter Uberhëhten 
Lohnfonds zu leiden hatten. Damais entstanden 
sogar sog. s tâdt I s che oder regionale "Arbeiter­ 
pools", die Arbeiterkontingente auf Zeit an 
Betriebe ausliehen. Diese Spaltungsbemühungen 
der Bourgeoisie innerhalb der Lohnarbeiterschaft 
machen dann auch die permanent wiederkehrenden 
Berichte Ober Zusarrmenst6Be von verschiedenen 
Arbeitsgruppen in einzelnen Betrieben verstand­ 
lich. Der lnteressenbruch zwischen beiden Ar­ 
beiterkategorien war vorgegeben und wurde in 
den taktischen Auseinandersetzungen von befden 
Fraktionen des chinesischen Kapitals genutzt. 
DaB das Problem eines Arbeiterabbaus sîcher 
auch wegen anstehender Rationalisierungen der 
heutigen FOhrung zu schaffen macht, geht aus 
Presseberichten indirekt hervor. So heiBt es 
u. a. : "Staa tsorgane und Unternehmen, die land­ 
wirtschaftliche Arbeitskrafte für sich selbst 
abziehen wollen, müssen sich strikt an den 
Staatsplan halten. Wenn es nicht im Plan vorge­ 
sehen ist, dürfen Einheiten keine Arbeitskraftè 
illegal von den Produktionsgruppen abziehen. Das 
gesamte Personal, das duréh illegale Abmachungen 
rekrutiert, angeheuert und beschaftigt worden 
ist, muB entlassen und in die jeweiligen Produk­ 
tionsbrigaden zurückgeschickt werden," [Summary 
of \-.lorld Broadcasts, Part 111 The Far East, 
Reading (hg. v.d. BBC) (SWB), 25,11.77] Die ge­ 
genwartige FOhrung ist also offensîchtlich dabei, 
Oberzahlige Arbeiter auf Kontraktbasis abzubauen 
und in die landwirtschaftliche Produktion zu­ 
rOckzukanalisieren. Dort ist sie ein Kostenfak­ 
tor der kollektiven Grundeinheiten und nicht 
mehr der staatlich-betrieblichen Lohnfonds. Da 
die groBen Mehrheit der Kontraktarbeiter in die 
befden unteren Lohnstufen einge_ordnet ist, wlr d 
mit der Lohnreform vom Oktober 1977 noch zweier­ 
lei erreicht: Zum einen die erzwungene Ab- und 
ROckwanderung, so daB die Belastung des Lohnfonds 
durch die Lohnerhëhungen zu einem Teil durch die 
verminderte Zahl der Arbeiter wieder aufgefangen 
wird, und zum anderen wird die mëgliche Unzufrie­ 
denheîtswelle unter den restlichen Kontraktarbei­ 
tern durch das Lohngeschenk gedampft. 

DaB auch die Mannschaft Deng/Hua gegenOber den 
Arbeitern keine Spendierhosen anhat, zeigt sich, 
wenn man die Kosten dieser groBartig hlnauspo­ 
saunten Reform abschatzt. Ausgehend von rd. 30 
- 40 YOan Monatslohn in den beiden unteren Lohn­ 
gruppen der Industrie Chinas ergibt sich bei rd. 
15% Lohnerhohung ein annahernder Durchschnitt 
von 5 YOan monatlich. FOr 9 - 11 Mio. Arbeiter 
laBt sich eine jah~liche Mehrbelastung an Lohn­ 
kosten von rd. 550 - 650 Mio. YUan ausrechnen. 
Selbst unter der Annahme, daB noch einmal die 
gleiche Zahl von lndustriearbeîtern hêhe re r Lohn­ 
stufen teilbegünstigt worden ware, kann die Stei­ 
gerung der Gesamtlëhne fOr den lndustriebereich 
kaum wesentlich Ober 1 Mrd. YUan liegen; denn 
nach Aussagen eines NCNA-Berichtes vom 1. Januar 
1978 betrugen die Lohnsteigerungen durchschnitt­ 
lich nur 10%. [SWB v. 5.1.78] Da sie in den 
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unteren Stufen eine hohere Steigerungsrate er­ 
reichte, müssen sie in den mittleren beachtlich 
unterhalb der 10%-Marke gelegen haben. 

lm Verhaltnis dazu wurde der Bruttoproduktions­ 
wert der lndustrieproduktion 1975 auf rd. 330 
Mrd. Yüan geschatzt [G. Hidasi, China's Eco­ 
nomy in the Mid-1970s and its Development Per­ 
spectives, Acta Oecon~mica, Vol. 14 (4), 1975, 
S. 366/67) Bei einer Steigerung der lndustrie­ 
produktion 1976/77 um 14% und einer weit gerin­ 
geren Steigerung 1975/76 ergibt sich für 1977 
eine GroBenordnung· von 380 Mrd. Yüan. Selbst 
die hieraus ableitbare Nettoindustrieproduktion 
(Verhaltnis ca. 100:32) liegtimmer noch bei 
mehr ais 120 Mrd. Yüan. Allein der Zuwachs für 
1977 dürfte bei rd. 14 Mrd. Yüan gelegen haben. 
Unter diesen Umstanden bedeutet eine Lohnerho­ 
hung von rd. 1 Mrd. Yüan 1978 eine Belastung, 
die kaum zu Buche schlagen dürfte, andererseits 
aber Unzufriedenheitsabbau, Loyalitatsfestigung 
und Leistungsanreiz bewirken kann. Ein weiterer 
Vergleich bezoge sich auf die Gesamtlohnkosten­ 
groBe der industriellen Produktion Chinas. Aus­ 
gehend von einem absoluten lndustriedurch­ 
schnittslohn von j âh r l l ch rd. 760 Yüan und 
einer Gesamtindustriearbeiterzahl von rd. 50 
Mio. ergeben sich Lohnkosten von rd. 38 Mrd. 
Yüan. Das heiBt, die Lohnreform bedeutet für 
den industriellen Bereich eine Erhohung der 
Lohnkosten um weniger ais 3%. Da es sich um 
die erste Reform seit 1971/72 handelt und da 
die Bruttoindustrieproduktion seit 1972 ein 
geschatztes Wachstum von 265 Mrd. Yüan auf 380 
Mrd. Yüan aufweist (Hidasi), stehen 3% Lohner­ 
hohung rd. 30% industriel lem Wirtschaftswachs­ 
tum gegenüber. ln diesen Zahlen dürckt sich ent­ 
gegen al lem Geschwafel schon plastisch die Aus­ 
beutung in China aus, die auch die die lacher- 
1 iche Lohnerhohung von 1977 nur noch verscharft 
werden soli. 

Und diese Ausbeutung dokumentiert sinnfall ig ent­ 
gegen allen anderslautenden Schwüren den kapita~ 
1 istischen Charakter Chinas. Das Kapital kauft 
die Arbeitskraft, um sie maximal auszubeuten, 
der Arbeiter will sich maximal verkaufen. Zwei 
gleichrangige lnteressen finden ihren Ausgleich 
im ëkonomischen Kampf. Zum Kampf braucht das 
Proletariat allerdings die Macht der Vereini­ 
gung und die Waffe des Streiks. Das Mirakel 
obiger Zahlen über die Ausbeutung und das Lohn­ 
diktat des Kapitals lost sich rasch, betrachtet 
man die Waffen des Proletariats - es hat keine 
bzw. es wurde durch das Kapital mit seinen eige­ 
nen Waffen entwaffnet. Streik ist zwar laut 
Verfassung erlaubt, aber das heiBt noch weniger 
ais im Westen. Gewerkschaften, geschweige eine 
revolutionare Partei gibt es auch nur formai 
ais Disziplinierungsorgane der Bourgeoisie 
über das Proletariat als Ware Arbeitskraft. 
Alle formalen Voraussetzungen für den Ubergang 
der Klasse an sich zur Klasse für sich sind 
durch den "revo l ut lonâ ren!' Mummenschanzder chi­ 
nesischen Bourgeoisie verbaut. Der revolutio~ 
n~ren Perspektive ist vorerst durch seine insti­ 
tutionelle Verarbeitung für eine bessere Kapi­ 
ta•lverwertung die Spi tze abgebrochen; der imma­ 
nent okonomische Kampf des Proletariats um 
bessere Lebens- und Arbeitsbedingungen steht 
ganz unter dem Diktat der Bourgeoisie. Hier hat 
der kapitalistische Lehrling den faschistischen 
Meister bis zur Vollendung kopiert. Die Gewerk- 

schaften bîlden ln dlesem Rahmen ais Staatsor­ 
gane einen Teil der umfassenden Organisation 
der Bevolkerung 2ur weitgehenden lntegrierung 
in den kapitalistischen ProduktionsprozeB. 
Einst Kampfinstrument des Proletariats zur 
Verteidigung seiner ëkonomischen lnteressen 
innerhalb des kapitalistischen Systems wird 
sie jetzt unter die Regie des Kapitals genom­ 
men und dient dazu, die absolute Unterordnung 
dieser unmittelbaren Arbeiterinteressen unter 
die langfristigen lnteressen des Kapitals zu 
unterstützen. Die Marschkolonne wird für lange 
Zeit der bevorzugte Bewegungsrahmen und unter 
dem Kollando verkleideter Bourgeois geht's ab 
in die ProduktioDsschlacht. AuBer den Namen 
hat die "Gewerkschaft" genannte Organisation 
des Kapitals also überhaupt nichts mit dem pro­ 
letarischen Kampfverband gemein. Es ist das im­ 
mer wieder bewahrte Schema: man benutzt tradi­ 
tionelle Symbole, Organisationsformen - ja, 
sogar die revolutionare ldeologie, um die kapi­ 
talistische Ausbeutung besser tarnen zu konnen, 
indem man dem Proletariat jede tagespol itisch­ 
okonomische wie langfristig-revolutionare Per­ 
spektive zu verbauen versucht. 

Aber auch offene Staatsgewerkschaften - das 
zeigte schon der Faschismus - tendieren auf­ 
grund ihrer Basisnahe zu teilweise gefahrlichem 
Eigenleben. Es laBt sich kaum verhindern, daB 
diese primar auf Optimierung der Ausbeutung 
abgestellte Organisation im Ansatz lnteressen 
der Ausgebeuteten zu artikulieren beginnt - und 
sei dies nur, um desto wirksamer die Diszipli­ 
nierungsaufgabe langfristig wahrnehmen zu kon­ 
nen. Kurzfristig führt diese widersprüchliche 
Ausgangslage aber haufig zu Spannungen mit den 
Vertretern der unmittelbaren Kapitalinteressen, 
die sich gewohnlich einen Dreck um die lnter­ 
essen der Lohnabhangigen scheren, für die sie 
vielmehr storende Faktoren im Kapitalverwer­ 
tungsprozeB darstellen. Das "Volk" hat zu ge­ 
horchen und zu malochen - sonst hat es die 
Schnauze zu halten, oder es bekommt eine Lek­ 
tion, damit es merkt, wie der Hase lauft. 

Und so war es auch in China. Dreimal muBte die 
Gewerkschaftsspitze wegen sentimentaler Anfalle 
gesaubert werden; beim letzten Mal wurde diese 
Staatsorganisation sogar unter dem Gegrole der 
Rotgardisten, diesen Helden aller "eut qek.l.ërtzen" 
Menschen, aufgelost und die Chefs an den Pran­ 
ger gestellt. Natürlich haben wir Kommunisten 
nichts dagegen, wenn sich die Bourgeoisie gegen­ 
seitig fertigmacht, aber es ist doch bezeichnend, 
daB die Mao-Fraktion zur Erreichung ihres Pro­ 
gramms einer Steigerung der Ausbeutung gleich zu 
Anfang diese Streikverhinderungsorganisation 
zerschlagen muBte, weil sie tendenziell ihre 
Aufgabe nicht mehr wahrnehmen konnte. 

Die Daten dieser Konflikte waren 1951/52, 1957 
und eben 1966. ln allen Fâ l Ien warfen die Kapi­ 
talvertreter ihren Kollegen von der unmittelba­ 
ren Front der Arbeiterdisziplinierung vor, in 
ihren Selbstandigkeitsversuchen zu weit gegan­ 
gen zu sein. RegelmaBig wurde die Aktivitat der 
"Gewerkschaft" wieder auf einfluBlose Bereiche 
beschrankt, wie soziale Hilfeleistungen, Produk­ 
tionsentwicklung, Wettkampfkampagnen, kulturel­ 
le Tat1gkeit, Freizeitgestaltung usw. 

1 m Dezember 1966 wa r' s dann mit di esen "Gelben 
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Gewerkschaften" auf Staatsebene vorbei. Spate­ 
re Wiederbelebungsversuche durch die Pragmati­ 
ker wurden 1975 abgestoppt, als sich abzeich­ 
nete, daB dieser Transmissionsriemen von den 
Maoisten erobert zu werden drohte. Sis zur 
"Neuen lira" muBten die Arbei ter auf "ihre" 
Organisation verzichten, was nicht weiter auf­ 
fi el. Erst im Oktober 1978 auf dem "9. Nationa­ 
len GewerkschaftskongreB" wu rde di ese Lei che 
wieder aufgemobelt. Und damit den Arbeitern 
die Lust nur ja nicht verging, griff der groBe 
Trickkünstler Deng sehr tief in seine Schmink­ 
kiste: Er versprach der staunenden Versamm­ 
lung die Mitbestimmung - natürlich nach jugos­ 
lawischem Vorbild, denn Westdeutlànd ist immer 
noch kapita11stisch. 

Und daB die Gewerkschaftsbosse wissen, worum 
es geht, zeigt der Tenor einer "erweiterten 
Tagung des Standigen Ausschusses des Allchine­ 
sischen Gewerkschaftsbundes ": "Die Gewerkschaf­ 
ten müssen sich in ihrer Arbeit auf die Produk­ 
tion konzentrieren. Das heiBt, sie müssen die 
Arbeiter mobilisieren und organisieren, am so­ 
zialistischen Wettbewerb teilzunehmen, mit al­ 
len Kraften die Produktion zu erhohen und für 
Sparsamkeit bei der Produktion zu sorgen; sie 
müssen groBen Wert auf die ideologische und 
politische Erziehungsarbeit legen und die Ar­ 
beiter und Angestellt:Bl ermutigen, sich für die 
sozialisti-sche Modernisierung einzusetzen." 
Beijing Rundschau 11/79, S. 4) 

Statt »GroBer Ordnung« 
Wiederaufnahme des proletarischen 

Klassenkampfes 
Vor dem Hintergrund der bisher skizzierten oko­ 
nomischen und sozialen Bedingungen gewinnt die 
Politik der alten und neuen Vertreter des Kapi­ 
tals in China erst an Kontur. Es geht eben 
ni cht haup tsëch I i ch um "Ideen" der Menschen, 
sondern um die Umsetzung der lndustrialisierung 
bei sich verandernder Ausgangslage. ln Zeiten 
allgemeiner sozialer·U111Nalzung bedarf es si­ 
cher des inneren Stützkorsetts einer Moralleh­ 
re. Auch war es schon immer sehr heikel, die 
Grundlagen der kapitalistischen Akkumulation zu 
setzen - ohne Maschinen, ohne Tradition in be­ 
zug auf die Absurditaten der neuen okonomie 
der Zeit usw. Hier gab die ldeologie Maos mit 
ihrer Betonung von Leistung, Diszipl in und Pu­ 
ritanismus die notwendige Orientierung. Ganz im 
Vordergrund stand anfangs die Abrichtung für die 
Fabrikarbeit und die soziale Zerstorung des tra­ 
ditionellen Dorfes, um Arbeitsfreude kombiniert 
mit einem minimalen Lohnniveau zu garantieren. 
Der Maoi smus war das staatl i ch vero·rdnete Auf­ 
putschmi ttel, um die Arbeitskraft maximal zu 
aktivieren. Ein pausenloses ideologisches Trom­ 
melfeuer sol l te das "Volk" prëpar l eren. Und um 
die Ausbeutung mëglichst zu:kaschieren, sollte 
der einzelne im massenhaften Getriebe untertau­ 
chen. Polizei, Arbeitslager, Zwangspsychiatrie 
etc. sorgten - wenn notig - für die rigorose 
Einordnung in das "Volksganze". 

Dle Kapltalvertreter waren zum anfeuernden 
Vorbild aufgerufen, hatten a l so vor al lem als 
Agenten für das Kapital und weniger für sich 
zu handeln. Die Maximierung des produktiven 
und die Minimierung des individuellen Konsums 
war die logische Devise. Wir wissen aus spate­ 
ren Kampagnen, daB auch der chinesischen Bour­ 
geoisie dieser "faustische Konflikt" keines­ 
wegs problemlos glückte. 

Als Agenten des Kapitals damit betraut, soviel 
Mehrwert wie mëgl ich aus dem "Volk" zu pres­ 
sen und der Akkumulation zuzuführen, wirtschaf­ 
teten sie allzuleicht in ihre Taschen. Sie 
schmalerten damit nicht nur die Mittel für die 
lndustrialisierung, sondern drohten soziale 
Fronten aufzureiBen, die mühevoll durch aller­ 
lei illusionistische Tricks gekittet waren. 
Kritik am "Bürokra.tismus" artikuliert im Kern 
die Angst vor der Verfestigung von antagonisti­ 
schen Klassen. Oder in der Art der Spruchweis­ 
heiten Maos galt es folgende Konsequenz so 
lange wie mëglich zu bannen: Wenn die Tenden­ 
zen zu Bürokratismus und Restauration bürger­ 
licher ldeologie sich verstarken, konnen sich 
die Widersprüèhe im Volke zu Widersprüchen zwi­ 
schen dem Staat und dem Volke entwickeln. Da 
trifft sich Mao mit den frommen Wünschen aller 
Demokraten. 

Auch wenn Mao si cher die Au fgaben e i nes Boirr> 
geo i s - zumal ·wenn er am Anfang der Akkumula­ 
tion steht - durchaus ~ichtig sah, so entsprach 
doch seine aktuelle Politik je langer, desto 
weniger den Erfordernissen der Zeit. Man konnte 
eben nicht einfach durch immer neue Kampagnen 
die Bauern und Arbeiter für eine nicht endende 
Arbeitsschlacht mobilisieren und diese durch al­ 
lerlei Hoffnungen abspeisen. "Revolution" am 
Morgen, am Mittag, am Abend - das geht nur 
eine Zeitlang gut.· Allmahlich verflüchtigen 
sich eben durch die bekannte Reibung mit der 
Wirklichkeit Jetztl ich auch die g~~Bten lllu­ 
sionen. Und auBerdem erzwingt eine wachsende 
Entwicklung der Produktivkrafte mit urtümlicher 
Naturgewalt eine soziale Aufspaltung der Ge­ 
sellschaft. Der Kapital ismus ist eine Klassen­ 
gesellschaft, die Arbeit in ihm ist Ausbeutung; 
das laBt sich hëchstens vorübergehend kaschie­ 
ren. Aber es fallt um so schwerer, je mehr 
der Kapitalismus entwickelt ist. Deshalb ist es 
auch nicht erstaunl ich, daB der Hëhepunkt des 
personlichen Einflusses Maos praktisch im Früh­ 
sommer 1957 überschritten war. Der Fehlschlag 
der "Hundert-Blumen Kampagne", der Po I i t i k 
der "Drei Roten Banner" und sch 1 i eB 1 i ch auch 
der Kulturrevolution brachten Schritt für 
Schritt den Abbau seines Prestiges und damit 
seines Einflusses mit sich. Die hartnackige Be­ 
tonung von Autarkie, Egal ismus, Massenmobil isie7 
rung etc. entsprach immer weniger den materiel­ 
len Erfordernissen. Mèhr noch als die Industrie 
stieB die Landwirtschaft auf die Grenzen des 
maoistischen Modells. Da Neulandgewinnung immens 
kostspielig war, bl ieb hier nur Mechanisierung 
und Chemie. Beide MaBnahmen sprengen die maoi­ 
stische Devise, wesentl iche Entwicklung aus 
eigener Kraft durchzuführen, denn hierzu brauch­ 
te man den Import moderner Technik. 

Schon vor dem GroBen Sprung und dann verstarkt 
nach diesem Desaster hatten die "Liuisten" 
diese Notwendigkeit erkannt. Der maoistische 
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Starrsinn wirkte nur hemmend auf die Akkumula­ 
tion, da Mao gegen die materiellen Bedingungen 
seine I deo logi e vom "tausendjahrigen Reich der 
Volksgemeinschaft" erzwingen wollte, aber im 
Endeffekt nichts anderes ais wachsenden Wider­ 
stand von unten provozierte und damit die 
Grundlage für die Akkumulation unterminierte. 

Bis zum Tode Maos bes t i mmten die "Realisten" 
die Politik, Mao und seine Mannschaft funkten 
nur über den Propagandaapparat dazwischen. Sie 
konnte so die Richtung zwar nie entscheidend an­ 
dern, die Entwicklung aber insgesamt stark ver­ 
zogern. lnsgesamt bedeuten die Jahre seit der 
Kulturrevolution nichts anderes, ais Schritt 
für Schritt diesen Storfaktor zu eliminieren. 
Es war auch nicht zufall ig, daB Lins Versuch, 
den "echten" Maoismus zu erzwingen, zur Farce 
der Militardiktatur verkam. Der 10. Parteitag 
1973 brachte ein Patt zwischen den Fraktionen, 
das sich aber schon beim V. VolkskongreB 1975 
weitgehend zugunsten der Pragmatiker im Staats­ 
apparat aufloste. Sicher nicht zufallig blieb 
Mao dieser Versammlung fern und plauderte lie­ 
ber mit Franz-Josef StrauB. Er wollte offen­ 
sichtlich Chous Programm der "Vier Modernisie­ 
rungen" nicht zur Kenntnis nehmen. Die Maoisten 
verscharften vielmehr ihre Kampagn~n: Die gegen 
ihn gerichtete Konfuzius-Kampagne hatte Chou 
geschickt auf Lin abgewendet. Die Antwort 
Maos auf den VolkskongreB war eine "Kampagne 
zum Studium der Theorie der Diktatur des Pro­ 
letariats", und im Laufe des Jahres kam die 
Shui-hu-chuan-Kampagne hinzu, die sich mit 
dem Roman "Die Raube.r vom Liangshan-Moor" - 
einer Art chinesischer Robin-Hood-Erzahlung ge­ 
gen das "Kapitulantentum" Dengs richtete. Denn 
dieser Deng, in der Kulturrevolution ais "Kapi­ 
talist Nr. 2" gleich hinter Liu von den Maoi­ 
sten erledigt, war jetzt der entscheidende Mann, 
da Chou schon seit 1974 im Krankenhaus lag. 
Und Deng ging auf's Ganze. lm Verlauf des 
Jahres 1975 lieB er drei Grundsatzdokumente 
erstellen, in denen mit Phrasen kaum getarnt, 
das alte Programm der Liuisten programmatisch 
unterstrichen wurde. Die endgültige Konfronta­ 
tion steuerte auf den entscheidenden Punkt. Die 
auBeren Daten sind weitgehend bekannt: Januar 
1976 Tod Chous, am 7. Februar wird Hua und 
nicht Deng Ministerprasident, parallel verscharf­ 
tes "SchattenschieBen" auf Deng, 5. April Massen­ 
auflauf auf dem Tiananmem-Platz, der ais "kon­ 
terrevolutionar" von der Pol i ze i ze rsch l agen 
wird. Sturz Dengs. Juli schwere Erdbeben und 
Tod Chu Des. Tod Maos am 9. September. Damit 
wa r der Yenaner "Uradel" vers chi eden. Verha f­ 
tung der "Viererbande" am 6. Oktober. Dem Mei­ 
ster setzte man sein gigantisches "Mausoleum", 
um sich jeweils zum Todestag in rituellen Ver­ 
beugungen zu versammeln. Der Kampf, der nach 
Maos Tod so schnell und heftig entbrannte, war 
keine Erscheinung engstirniger Machtpolitik. 
Vielmehr ging es um die l ânqs t überfal lige Ent­ 

·scheidung, die Weichen der langfristigen Kapi- 
talakkumulation für das Land zu stellen. Es war 
daher nur natürlich, wenn die neue Führung 
gleich nach der Palastrevolte die Reaktivierung 
Dengs betrieb. 

Auf die Nachricht vom Sturz der "Vier" kam es 
in ·vie 1 en Provi nzen zu schweren Un ruhen. Den 
ganzen Monat hatten lokale Milizen und Militar 
mit ihrer Niederschlagung zu tun. Erst Anfang 

Dezember konnte die "Ruhe" in fast al len Te I l en 
des Landes wiederhergestellt werden. Auch wenn 
die jahrelange lndoktrtnierung und Propaganda 
bei Teilen der Bevolkerung sicher nicht spur­ 
los geblieben war, so gilt dennoch: Die Nach­ 
richt vom Sturz loste bei der überwiegenden 
Mehrheit nicht nur Erleichterung, sondern eine 
Art Festtagsstimmung aus. Und es ist diese 
Aufbruchsstimmung, die in den nachsten Jahren 
die Machtigen wohl eher nervos macht, droht 
sie doch ihr neues Konzept der "GroBen Ordnung" 
zumindest durcheinanderzubringen. Am Anfang 
steht freilich die Erleichterung dank der 
spontanen Beseitigung des grobsten maoistischen 
Plunders. Die bürgerliche Zwangsjacke muBte 
einfach ein biBchen gelockert werden: Man 
darf sich wieder schüchtern lieben, selbst 
Geschriebenes darüber soli 's jetzt geben, in 
den groBeren Stadten steht eine "Mauer der 
Demokratie", wo jetzt nicht mehr al le "subver­ 
siven" MeinungsauBerungen von der Pol izei en t­ 
fernt werden. Es gibt Werbung, sogar mit Bil­ 
dern nackter Frauen, also gibt es jetzt auch 
Sittenverfall, auf der StraBe erzahlt man sich 
wieder Witze, wer will, hort wieder Mozart, 
Betthoven etc., vor al lem lernt man aber 
Englisch, trinkt die erste Cola und iBt bald 
auch Hamburger. Die Frauen tragen wieder 
Dauerwellen, die Mode bekommt insgesamt Farbe. 
Der franzosische Modeschopfer Pierre Cardin 
war auch schon da. Es gibt jetzt auch "Schwie­ 
rigkeiten bei der Inflationsbekampfung", "Kampf 
gegen Korruption" und Kr lmlna l l tê t . DaB das 
Ganze nicht ausartet, dafür sorgt schon Deng, 
der immer ernster vor Ubertreibungen warnt. Und 
daB die Chinesen nicht zu übermütig werden, dar­ 
über wacht immer noch die massenhafte Polizei. 
SchlieBlich war Hua vorher nicht umsonst Chef 
der Geheimpolizei. Aber jetzt soll es streng 
nach den Normen des Rechtsstaats zugehen. Or­ 
dentliche Verhaftungen, ordentliche Gerichtsver­ 
fahren und zur Not ordentliche Hinrichtunqen. 
Unt~r Mao herrschte die reine Willkür, wiè erst 
jüngst Amnesty International feststel len konnte. 
[Political imprisonment in the People's Repu­ 
blic of China, London 1978}. Aber das heiBt 
sicher nicht, daB man jetzt zimperlicher mit 
dem "subversiven Gesindel" umspringen wird. 
Die ehemaligen Helden der Kulturrevolution ha­ 
ben das schon gespürt: z.B. die Aktivistin 
Nieh Yuan-tzu, die die erste Wandzeitung am 
25.5.1966 auf dem Pekinger Campus anbrachte. 
Unter Mao macht sie Karriere, im November 1978 
wird sie dagegen verhaftet und soli wegen 
"krimineller konterrevolutionarer Angriffe auf 
die Partei" vor Gericht kommen. Denn inzwischen 
hat sich bekanntl ich der Wind vol! ig gedreht. 
"GroBer Sprung" und Kulturrevolution werden 
von den jetzigen alten Herren, den Uberleben­ 
den des Revolutionsadles,natürlich ganz anders 
e l nqe schâ tz t v Nicht umsonst hatte man ihnen in 
der Kulturrevolution übel mitgespielt. Nach dem 
Tod des "Alten" kommt jetzt die Abrechnung. 

Auf der anderen Seite werden aile rehabilitiert, 
die bislang noch nicht drangekommen waren. Von 
den Oberen alle bis auf Liu. Der ist inzwischen 
verstorben, aber bedacht wird auch er, seine 
Frau· wurde nâml i ch schon "empfangen ". Von den 
"Kleinen" al le Opfer des maoistischen Zornes. 
Eine Unzahl von lndividuen vegetierte praktisch 
seit Jahren ais Parias, weil sie der Bannstrahl 
Maos getroffen hatte. Alle ·~onterrevolutiona- 
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ren" Elemente seit dem "Hundert-B1umen"-Betrug 
kënnen aufatmen. DaB die Geschichte jetzt wie­ 
der vollig gegen den Strich gebürstet wird, 
ze i gt auch der "konterrevolutionare" Zwi schen­ 
fa 11 vom Tiananmen. Der 5, April 1976 wird 
heute mit dem 4. Mai 1919 in einem Zusammen­ 
hang genannt, beides jetzt also Daten fOr einen 
stOrmischen Durchbruch in die Zukunft. 

Man laBt also Dampf ab und ordnet die Verhalt­ 
nisse. Denkt man an die wirtschaftlichen Fra­ 
gen, so sieht man erst, welche Probleme es zu 
l ësen gi 1 t. Und das sol l nun nach der "2. Be­ 
freiung" im Riesentempo erledigt werden. 
Gleich nach dem Umsturz begann eine Welle von 
sog. Fachkonferenten die neue alte Politik ein­ 
zuleiten. August 1977 auf dem 11. Parteitag 
und Februar 1978 auf dem V. VolkskongreB fixier­ 
ten die Richtung, die dann auf der 3, Plenarta­ 
gung des 11. ZK im Dezember 1978 ihre endgülti­ 
ge Bes tâ t l qunq fand. lnzwischen ist Deng der un­ 
bestri ttene Star und für das US-Magazine Time 
der "Mann des Jahres". Die al lgemeinen Prinzi­ 
pien unterscheiden sich natürlich nicht grund­ 
satzlich von dem, was wir schon aus früheren 
Phasen kennen. Es sind ja nicht umsonst zum 
groBen Teil dieselben Akteure: lm Bildungswe- 
sen gelten wieder Aufnahmeprüfungen, Zensuren, 
Zeugnisse und Fachwissen. Die Universitaten 
sind nicht langer nur Fachschulen zur Verbes­ 
serung der einfachen Arbeitskraft, sondern die 
Brutstatten der Elite der Nation. Die lntellek­ 
tuellen natOrlich auch nicht mehr hinter Renega­ 
ten, Agenten, "Machthabern, die den kapitalisti­ 
schen Weg gehen", Grundherren, GroBbauern, Kon­ 
terrevolutionaren, Oblen Elementen und Rechten 
die "Stinkenden Nr. 9". Die betroffenen rd. 20 
Mio. gehëren wieder zu den Aufsteigern mit der 
Hoffnung auf Offiziers- und Unteroffizierspo­ 
sten im kapitalistischen Produktions- und Ver­ 
wertungsprozeB. ln der Landwirtschaft liegt das 
Schwergewicht natOrlich auf Privatland, freie 
Markte, Nebenerwerb und neue Entlohnung. ln der 
Industrie betont man FOhrungsqual itat, Arbeits- 
p ro duk t Iv l tât , Disziplin, Leistung etc. lm Au­ 
Benhandel vol le Hinwendung zum Westen, wobei 
die dortigen Kapitalisten wegen der anvisierten 
Gr6Benordnung ganz nervos werden. Bis 1985 sol­ 
len insgesamt 14 schwerindustrielle Zentren ge­ 
baut werden, lm einzelnen sind 120 GroBprojekte 
geplant, darunter 10 Stahlwerke, 19 NE-Metall­ 
und 8 groBe Kohlebergwerke, 30 Kraftwerke (dar­ 
unter auch Kernkraftwerke), 6 Eisenbahnfernstrek­ 
ken und 5 groBe Hafen sowie die ErschlieBung 10 
neuer ol- und Erdgasfelder. lnsgesamt soll in 
acht Jahren soviel wie im ganzen Zeitraum seit 
1949 in die Gesamtwirtschaft investiert werden. 
Da wird klar, daB dies nur - wenn Oberhaupt - 
bei enger Zusammenarbeit mit dem Westen mëglich 
ware. Drei Tabus der Maoisten gingen dabei voll 
über Bord: keine Auslandskredite, mëgl ichst kein 
Rohstoffexport, keine joint-ventures. Wahrend 
die ersten beiden Punkte heute ganz selbstver­ 
standlich sind, gibtes immer noch unglaubiges 
Staunen beim dritten. Aber es herrschen keine 
qrunds ât z l l chen Skrupel mehr, mit der billigen 
chinesischen Arbeitskraft Kapitalisten ins 
Land zu locken. Nur ein Beispiel: Ein BRD­ 
Konzern der Unterhaltungselektronik vereinbart 
über seine Tochter in Hongkong eine lnvestition 
in China. ln einem Werk in der Nahe Kantons sol­ 
len Radio- und Stereogerate sowie Kassettenre­ 
corder ab Marz '79 montiert werden, und zwar 

unter folgenden Kondltionen: für ein bestlnJf!l­ 
tes Produkt wi rd der Arbei. tswert in Hongkong e r­ 
mi ttelt. China fordert dann einen um 30% ge­ 
ringeren Preis, dies unabhangig von der tat­ 
sachlich eingesetzten Anzahl der Arbeitskrafte. 
Wenn z.B. 300 gut ausgebildete Lohnarbeiter in 
Hongkong durch 1000 schlecht ausgebildete Ar­ 
beiter in China ersetzt werden, so zahltder 
westliche Kapitalist seinem chinesischen Bruder 
nur den Betrag, der für die 300 abzOgl ich 30% 
in Hongkong angesetzt ist. MaBstab der Produkti­ 
vi tâ t i st a 1 so die "gesellschaftlich notwendige 
Arbeitszeit" Hongkongs, 

Darüber hinaus stellt China das Betriebsgebaude, 
das benëtigte Land und eben die Arbeitskrafte. 
Gleichzeitig wird zugesichert, daB Bauelemente 
aller Art aus Drittlandern absolut unbeschrankt 
eingefOhrt werden dOrfen. Der westliche Kapita- 
1 ist muB nur alle sonstigen lnvestitionen wie 
Fabrikationseinrichtungen, MeBgerate usw. zu­ 
nachst selbst tragen, die chinesische Regierung 
übernimmt diese lnvestitionsgOter nach zwolf 
Monaten zum Anschaffungspreis, so daB nach die­ 
ser Ze'it das Werk China qehër t , Dabei wird mo­ 
natlich eine Abschlagszahlung geleistet, vorzugs­ 
weise in Kompensation mit dem anfallenden Arbeits­ 
lohn. Der Gesamtvertrag lauft über fOnf Jahre. 
Weil der Lohn an die Regierung gezahlt wird, 
muB diese die Arbeiter selbst entlohnen. Der 
Profit aus der Fabrik flieBt wahrend der Vertrags­ 
dauer ganzlich dem Hongkonger Unternehmen zu. 
[Hande l sb l at t v. 27,3,79) Hier haben wir also 
eine Variante der neuerdings in der "Dritten 
welt" so bel iebten Exportproduktionsfabriken. 
Die ganze Sache ist deshalb keineswegs ungewohn- 
1 i ch, und i m "Ostblock" i s t sog. "Lohnverede- 
1 ung" auch gang und gabe, aber an China kleben 
noch soviel lllusionen, daB man solche Banal i­ 
taten extra hervorheben muB. Der Clou ist wie 
immer die Lohndifferenz:· ln chinesischen Fa­ 
briken betragt der Monatslohn umgerechnet 187 
HK-$, in Hongkong müBte fOr die gleiche Arbeit 
700 - 800 HK-$ gezahlt werden. Man kann sich 
gut vorstellen, was auf das Proletariat zu- 
kommt. lm Vordergrund steht die Forcierung 
der Akkumulation mit einer anvisierten Wachs­ 
tumsrate von 10%. Alle Bereiche sollen be- 
schl e un I qt industrial isiert werden, die lnfra­ 
struktur soll ausgebaut, die Landwirtschaft 
schwerpunktmaBig mechanisiert und die ROstung 
wieder angekurbelt werden. Zwar steckt man 
seit der imperial istischen Ubung in Vietnam 
offensichtlich die Zielmarken wieder ein biB- 
chen zurOck, aber das andert nichts an der 
Ausgangslage. Jede Lohnsteigerung und Verteu­ 
erung der Agrarprodukte wOrden zwar die "Mas­ 
senkaufkraft" erhëhen, aber zugleich den Akku­ 
mulationsfonds fOr die ProduktionsgOterindustrie 
verringern. Deswegen ist nicht erstaunlich, daB 
sich der Gmndtenor fü r die Lohnpol itik nicht 
geandert hat , Er lautet immer noch: "Ja zu 
einem einfachen Leben.und harter Arbeit und nein 
zur Uberbetonung der personlichen materiellen 
Interessen!" [BR 11/79,S, 12]. Das hât te auch 
Mao unterschrieben. GegenOber dem "Volk" waren 
sich diese Kapitalisten noch immer einig. Und 
wenn das "Volk" jetzt vielleicht auch denkt, es 
ware aus dem Grëbsten raus, so wird es sich 
noch wundern. Denn das ABC jeder Kapitalakkumu­ 
lation lautet: Langfristig kann ein hohes 
Akkumulationstempo nur Ober ein hohes lnvesti­ 
tionsvolumen erreicht werden. Das erfordert 
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Einschrankungen in der Entwicklung der Konsum­ 
güterindustrie. Forcierte lndustrialisierung 
setzt immer die wirksame Unterdrückung der Ge­ 
genwartsbedürfnisse voraus, so wie natürlich 
generell auch im entwickelten Kapitalismus der 
Profit immer vor Konsum geht. Und da wird sich 
die Mannschaft D.eng/Hua noch was einfallen las­ 
sen müssen. Ein probates Mittel im Kapitalis­ 
mus, den Leuten die Notwendigkeit einer perma­ 
nenten Selbstbeschrankung klar zu machen, ist 
natürl ich die Propagierung einer Kriegsgefahr. 

Die Zeiten der Vergeudung von Kapital und Ar­ 
beit sollen jedenfalls vorbei sein. Mit allen 
Mitteln soli jetzt die absolute durch eine re­ 
lative Mehrwertproduktion erganzt werden. Die 
Ausbeutung soll durch permanente Produktivi­ 
tats- und lntensitatssteigerung maximiert wer­ 
den. Und damit in der Praxis nichts daneben 
geht, formuliert die rehabilitierte Wissen­ 
schaft ihre theoretischen Vorgaben. Einer der 
Hauptsprecher ist wieder Sun Yeh-fang, schon 
der Kopf unter den Liuisten. Er saB 7 Jahre 
und 5 Tage im Gefangnis und hat eine gehorige 
Portion Wut im Bauch: "Ich will Feinden wie 
Chen Boda, Lin Biao und der Viererbande nicht 
für einen einzigen dieser Tage vergeben". 
Sonst ist er sich treu gebl ieben. Die Kernsatze 
dieses chinesischen "Liberman" sind wieder: 
"Meine Meinung ist, daB es zwar 1 Million Ge­ 
set?e geben mag, daB aber das Wertgesetz das 
wichtigste ist". "In der Regel soll wirtschaft­ 
liches Handeln die groBtmoglichen wirtschaftli­ 
chen Ergebnisse erzielen." Und in einem pro­ 
grammatischen Artikel, der am 23, Oktober 1978 
in der Volkszeitung nachgedruckt wurde, defi­ 
niert er den "Gewinn" als Tei I des materiel len 
Wohlstands, der durch die Arbeiter und Angestell­ 
ten erzeugt wird und sich in drei Aspekte auf­ 
teilt: Kompensation für verbrauchte Mata-ialien, 
Konsumgüterverteilung unter den Arbeitern, Ange­ 
stellten und Angehorigen. Diese beiden Aspekte 
werden als Produktionskosten beschrieben. Der 
dritte Teil des "materiellen Wohlstands" ist der 
"Gewinn". Er wird als Ergebnis gesellschaftli­ 
cher Arbeit gewertet. Gewinn ist ein monetarer 
Begriff für den Wert der Produkte, die für die 
Gese 11 schaft hergeste 11 t werden. [ "Mit Fug und 

Recht den sozialistischen Gewinn anpacken ", 1 n: 
Jingji Yanjiu, 9/78]. Man sieht, abgesehen von 
den üblichen bürgerlichen Floskeln unterscheidet 
er slch wohltuend vom mit Marx-Zit~ten durch­ 
trankten Maoismus. Mit Bekennermiene wird postu­ 
liert: Alles Wirtschaften beherrscht das Wertge­ 
setzt und der Profit steht absolut im Vorder­ 
grund. Konstantes und variables Kapital sind 
Kosten, der UberschuB ist Profit. Natürlich 
wird _auch Sun hier wie üblich vollig verschwom­ 
men. Der Profit ist ihm ais Bourgeois das Mira­ 
kel, dessen Ursache man I ieber nicht tiefer er­ 
forscht, bzw. durch dunkle Andeutungen ver­ 
schwinden laBt. Denn er müBte einen auf den 
Kern der eigenen Gesellschaft verweisen, die 
ihren einzigen Zweck in der stetigen Auspres­ 
sung der Ware Arbeitskraft hat. 

Nur falsche ldeologen und Propagandisten konnen 
behaupten, China sei im Wesen vom eigenen bekann­ 
ten Kapitalismus verschieden. Es ist hochstens 
unterentwickelter, sicher nicht weniger gierig 
in seinem unstillbaren HeiBhunger nach Mehrwert. 

Der offenen Diktatur der chinesischen Bourgeoi­ 
sie wird es immer weniger gelingen, diese - 
Tatsachen der Ausbeutung mit billigen Tricks 
und schlechten Sprüchen zu verschleiern. So 
wie sèhon in der Va-gangenheit, so wird in Zu­ 
kunft verstarkt jener Antagonismus zwischen den 
Klassen, zwischen Kapital und Arbeit ausbre- 
chen und die Volksgemeinschaft sprengen. Der 
Tat wird kommen, an dem das chinesîsche Proleta­ 
riat wieder seine Klassenforderungen stellt und 
die von Stalinisten wie Maoisten zerschlagenen 
Kampforgane wieder aufbaut. Die revo l ut l onâre 
Theorie des Marxismus wird dann mit den ekel­ 
haften Lügen aufraumen. Die revolutionare Par­ 
tei wird als proletarische Kraft den Klassen­ 
kampf flihren und die GroBe Ordnung der Bourge­ 
oisie zerschlagen. Das chinesische Proletariat 
wird sicher das ABC des Marxismus neu lernen, 
und daB es kampfen kann, hat es schon oft be­ 
wiesen. Es wurde von den Stal infsten und Maoi­ 
sten besiegt, weil es schwach war. Das Blatt 
wird sich wenden, weil es in Zukunft immer 
s târke r wi rd. 

DIE SOZIALE BEWEGUNG 1 N CHI NA ~HI NA IN UNSEREN PARTE! PUBLI KATI ONEN 
,n deutscher Sprache 

(Te i 1 1, KP Nr. 10, behande I te e i nerse i ts dl e Perspekt ive des I ne i nandergre i fens von bürger I i cher und 
sozialistischer Revolution in China im Rahmen der koornunistischen Weltbewegung, eine Perspektive, die 
infolge der weltweiten Niederlage des Proletarlats bzw. der Vernichtung der Komintern ais proletari­ 
scher Internationale durch den Stallnismus schelterte. Er befaBte sich zunachst mit der Theorie und 
den Prinzipien und behauptete die UnabMnderllchkeit des Harxismus gegen den "nationalen Sozialismus" 
Hoskauer und Pekinger PrMgung, legte die Theorle der Doppelrevolutlon kurz dar, untersuchte den ge­ 
sel lschaftl lchen Boden Chinas - Charakter der "kolonialen Bourgeoisie", Kritik der Theorie eines chi­ 
nesischen Feudalismus - und schi lderte die Traglldie der chinesischen Revolution: "Revolution und 
Konterrevolution 1924-27", "Das BUndnis mit der Kuomintang: Sleg des Henschewismus", "Die Niederlage 
des Proletariats''. 11Die Baue rnbewequnq". Andererseits wurde in lei 1 1 die· Agrarfrage in China in ihrer 
historischen Entwicklung bis 1945 untersucht:"Die Agrarfrage, Genesis des 'chinesischen Sozial ismus'", 
"Zahlen und Tatsachen", "Zwei Typen von bUrgerlicher Entwicklung", "Die Agrarpolitik der KPCh 1927- 
45: Enteignung und Verteilung (1927-37) - Senkung der Pachtzinsen (1937-45)", "Die zwei klassischen 
Phasen der kapitallstischen Entwlcklung ln der Landwirtschaft". 
Teil Il, KP Nr. 11, behandelte die nationale Frage: Harxismus und nationaler Staat - Zwei Phasen des 
Kapitalismus - Die "Generalprobe": RuBland 1905 und China 1911 - Der lmperialistische Krieg und die 
Perspektiven der proletarischen Revolution ln Asien - Oie Theorie der "Etappen" der antikolonialen Re­ 
volution - Das Erbe Sun Vat-Sens: die "neue Demokratie". Ais Anhang wurden die Thesen des 2. Kongres­ 
ses der Komintern Uber die Nationallt3ten und Kolonialfrage wiedergegeben. 
Teil Ill, KP 12, behandelte die Frage der ursprUnglichen Kapita1akkumu1ation unter imperialistischer 
Herrschaft im vorrevolutionMren China: Die Entwicklung des chinesischen Kapitalismus und die imperia­ 
listische Herrschaft - Was man ursprUngliche Akkumulation nennt - Die Hffnung Chinas: Handel und Opium 
- Marx zu China - Imperia! lsmus und Kompradorenbourgeolsie. 
Teil IV, KP 13, befaBte sich mit der Agrarfrage nach der Hachteroberung durch die "KP"Chinas: Die "Wie­ 
deraufbauperlode" 1949-52 - Die Agrarreform 1947-52 - Die "Ko l lektlvlerung" 1953-58 - Von den Genossen­ 
schaften zu den Volkskonmunen. 
Tei I V, KP 17, befaBte sich schlleBlich mit den Grundlinien der Kapitalakkumulation und den Klassen­ 
kampfen von 1949 bis heute:Noch einmal die Rekonstruktionsperiode 49-52 - Der 1. "Fünfjahrrlan (1953- 
57) - Der groBe Sprung nach vorn (1958-60) - Konsol idierungsphase (1961-65) - Die "Kulturrevolution" 
(1966-69) - Nach der "Ku1turrevo1ution" 1970-77).) 
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Die Kommunistische Partei Italiens 
und die Faschistische Offensive 

(1921-1924) 
1. Teil 

Ein ausgezeichneter Kommunist, der in der "ro­ 
mantischen" und scheinrevolutionaren Phase der 
italienischen faschistischen Bewegung den proie­ 
tari schen Kampf gegen Musso l in i s Ban den an vor­ 
ders ter Front führte, der sich aber nie von den 
fatalen Positionen des antifaschistischen Oppor­ 
tunismus irreleiten lieB, pflegte zu sagen, daB 
das "schlirrmste Produkt des Faschismus der Anti­ 
faschismus" gewesen ist. Leute, die an eine re­ 
formerische, pazifistische und fortschrittliche 
Derrokratie glauben und die trotz der zahlrei­ 
chen Schlage, mit denen die kapitalistische 
Wirklichkeit sie überhauft, unverbesserlich ih­ 
ren abgeschmackten Traumen nachhangen, konnen 
diese geistreiche Bemerkung freilich überhaupt 
nicht begreifen. Doch jeder, der vom Marxismus 
auch nur ein biBchen Ahnung hat, wird die tief­ 
greifende Wahrheit, die hierin ausgesprochen 
ist, ohne Schwierigkeiten verstehen. ln knappen 
Worten ausgedrückt, besagt sie folgendes: Der 
Faschismus war von historisch sehr begrenzter 
Bedeutung; der Antifaschismus hingegen hat eine 
dauerhaftere und vom Standpunkt der Interessen 
des revolutionaren Proletariats und des Kommunis­ 
mus aus gesehen eine weitaus unheilvollere Bedeu­ 
tung erlangt. Wer das heute nicht begreifen kann, 
hat die Epoche, in der er lebt, nie auch nur im 
geringsten verstanden, vom revolutionaren· Marxis­ 
mus ganz zu schweigen. 

FASCHISMUS, ANTIFASCHISMUS 
KOMMUNISMUS 

lm eigentl ichen und engen Sinne hat die faschi­ 
stische Bewegung in der Tat nur eine begrenzte 
Aufgabe erfüllt: Sie hat zunachst die Bourgeoisie 
Italiens, dann Deutschlands und auch anderer Lan­ 
der, die auf Weltebene von geringerer Bedeutung 
waren, wie z.B. Spanien, zu einer einheitlichen 
politischen Partei zentralisiert, sie hat alle 
Schichten und Fraktionen der Bourgeoisie zusam­ 
mengefaBt und diszipliniert für die Verteidigung 
der Interessen des Kapitals. Und soweit bürgerli­ 
che Stro~ungen und Elemente sich schwer taten, 
die Zeichen der Zeit zu erkennen und sich dieser 
Klassendisziplin zu unterziehen, hat der Faschis­ 
mus auch nicht davor zurückgeschreckt, sie mit 
Gewaltmitteln zur Klassenrason zu rufen. Damit 
hat die faschistische Bewegung die Bourgeoisien 
dieser Lander vor einem fürchterlichen politi­ 
schen und wirtschaftlichen Bankrott gerettet. Sie 
hat dies in einer bestimmten Epoche und unter 

ganz bestimmten Umstanden getan, namlich zur 
Zeit der allgemeinen Krise, die vor al lem diese 
Lander nach dem 1. Weltkrieg und dann infolge 
der Weltwirtschaftskrise ab 1929 heimsuchte. 

Es ist klar, da8 ein solcher Sieg der Bourgeoi­ 
sie entscheidend zum Zusammenbruch der 1919 ge­ 
gründeten Kommunistischen Internationale beige­ 
tragen hat. Ais Erfolg der Erhaltungskrafte des 
Kapitalismus hat er auch vie! dazu beigetragen, 
daB sich die Perspektive Lenins und aller Kommu­ 
nisten - d.h. die europaische und weltweite Re­ 
volution - nicht verwirklichen konnte, sondern 
statt dessen ein zweiter imperialistischer 
Weltkrieg ausbrach. Allerdings müssen wir uns 
zwei Fragen stellen: Wie konnte es zum Sieg der 
Bourgeoisie, der in der Machtergreifung ~er fa­ 
schistischen und nationalsozialistischen Partei­ 
en seinen Ausdruck fand, kommen? Und vor al lem: 
Wie kommt es, daB mehr als dreiBig Jahre nach 
dem Sturz der faschistischen Machte, die man als 
das Hindernis schlechthin für den Sieg des Pro­ 
letariats ausgegeben bat, das Kapital überall 
auf der Welt weiterhin die politische Màcht to­ 
talitar innehat? Es genügt, sich diese beiden 
Fragen zu stellen, um dem Sinn der oben ange­ 
führten Bemerkung auf die Spur zu kommen. 

Uberal 1, wo die faschistische Bewegung die 
Macht erg ri ffen rat, W3r ES vorher 2U einer extremen 
Zuspitzung des proletarischen Klassenkampfes ge­ 
kommen, der von der Demokratie und namentl ich 
von der Sozialdemokratie politisch entwaffnet 
und notfalls militarisch niedergeschlagen wurde. 
Der Faschismus trat erst danach auf die Bühne. 
Er war nicht die Ursache, sondern die Folge der 
Niederlage des Proletariats; er war der Gnaden­ 
stoB, der verhindern sol !te, da8 sich das zer­ 
schlagene Proletariat wieder erholte. 

Ais Regierungsmethode gegenüber dem Proletariat 
hat sich der Faschismus nicht grundsatzlich von 
der Demokratie unterschieden. Beide setzen jedes 
nur mogliche Mittel zur Verteidigung der bürger- 
1 ichen Klassenherrschaft ein und unterscheiden 
sich lediglich durch eine verschiedene "Dosierung" 
dieser Mittel voneinander, was im übrigen auf die 
Dynamik des Klassenkampfes und die Entwicklung 
der imperialistischen Konkurrenz und nicht auf 
den Willen einzelner lndividuen oder Gruppen zu­ 
rückzuführen ist. 

Der Faschismus ist kein krankhafter Auswuchs 
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der bürgerlichen Gesellschaft. Er ist nicht et­ 
was auBerhalb dieser Gesellschaft Stehendes oder 
schlimmer noch, wie einige politische Richtungen 
daherschwatzen, eine Rückkehr zum vorkapitalisti­ 
schen Despotismus oder gar eine selbstandige Be­ 
wegung der K]einbourgeoisie - aber auf diese 
zwei letzten falschen Thesen werden wir im über­ 
nachsten Abschnitt zurückkommen. 

All diejenigen, die wie die italienischen Kommu­ 
nisten an den Kampfen 1919 - 1922 teilnahmen, 
die dle Entfesselung der bürgerlichen Reaktion 
miterlebt und mit eigenen Augen gesehen haben, 
wie die Arbeiterhochburgen (Druckereien der Ar­ 
beiterzeitungen, Arbeitskammern. und Volkshauser) 
zunachst von den regularen Polizeitruppen des 
Staates angegriffen und besetzt und dann von 
den faschistischen Sturmtruppen überfallen und 
in Brand gesteckt wurden, für alle jene konnte 
es auch nicht nur einen Augenblick Zweifel dar­ 
an geben, daB der Faschismus der rechtmaBige 
Spr6Bling der Bourgeoisie gewesen ist! Sie ha­ 
ben immer gewuBt, daB er nur eine andere politi­ 
sche Methode der herrschenden Klasse war, wie 
man mit einem einzigen Blick auf die Finanz­ 
hochburgen, die Justiz, die Repressionskrafte, 
die Presse und selbst das Parlament leicht er­ 
kennen konnte, 

Und so haben die Kornmunisten auch nie daran ge­ 
zweifelt, daB diese beiden Herrschaftsformen im 
historischen MaBstab ihre jeweiligen Regierungs­ 
erfahrungen untereinander austauschen und sich 
zu eigen machen würden. Es ist eine Tatsache, 
daB der Faschismus die reformistische Demagogie 
und die sozialistischen AnsprOche der Demokra­ 
tie Obernommen hat. Dasselbe gilt auch fOr die 
Tendenz der Demokratie im imperialistischen 
Zeitalter, die Arbeitergewerkschaften zu einem 
Instrument des staatlichen Kontrollapparates 
Ober das Proletariat zu machen, eine Tendenz, 
die der Faschismus nur zu ihren auBersten Kon­ 
sequenzen geführt hat. Die Demokratie hat ihrer­ 
seits nicht allein das gesamte Repressionsarse­ 
nal des Faschismus Obernommen. Sie hat sich auch 
die Methoden und Instrumente, die der Faschismus 
bei seinen diszipl inierenden Eingriffen im Be­ 
reich der Wirtschaft einsetzte, zu eigen gemacht. 
lm übrigen konnte der lmperialismus als ·~ochstes 
Stadium des Kapi talismus" ke i ne anderen a 1 s ge­ 
rade diese pol itischen Auswirkungen mit sich 
br ingen. 

Die Demokratie konnte aber die uralte Fiktion 
einer parlamentarischen Regierungsform, der Frei­ 
heit der BOrger, der Gleichheit und BrOderl ich­ 
keit der Klassen untereinander, des "Rechtsstaa­ 
tes", beibehalten und nach der Niederlage der 
faschistisch regierten Staaten im zweiten impe­ 
rial istischen Krieg auch hier zum Tei 1 (d.h. ab­ 
gesehen vom Ostblock) wiedereinfOhren. Das 
heiBt aber nur, daB sie auf die Ergebnisse der 
internationalen Schwachung des Proletariats bau­ 
en konnte, um, ohne die Gefahren einer offenen 
faschistischen Diktatur einzugehen, das Prole­ 
tariat in nationale Fronten einzubinden, vor die 
Karre eines imperialistischen Blocks zu spannen 
und schlieBlich nach dem Krieg beliebig fOr den 
Wiederaufbau des Kapitalismus einzusetzen. Das 
Instrument dieser friedl ichen Zusammenarbeit al­ 
ler Klassen, deren Ergebnis nicht allein die 
restlose politische Entwaffnung des Proletariats, 
die totale Aufgabe seiner Klassenselbstandigkeit, 

sondern auch die objektive, materielle Star­ 
kung des Kapitalismus unter Vorherrschaft 
des machtigsten lmperialismus, der USA, gewe­ 
sen ist - dieses Instrument war der Antifaschis­ 
mus, die bürgerliche Erpressung gegen ein kon­ 
terrevolutionar geschlagenes und ausgeblutetes 
Proletariat. Unter dem Vorwand, den Faschismus 
zu vermeiden - im Klartext: unter der Andro­ 
hung, entfesselte Gewalt gegen das Proleta- 
riat einzusetzen -, hat der Antifaschismus - 
der slch auf die Mehrzahl der imperlalistischen 
Staaten, auf fast alle kleineren Bourgeoisien 
und auf die gesamte Kraft des sozialdemokrati­ 
schen und stalinistischen Opportunismus stUt­ 
zen konnte und somit materîell die gr6Bte 
Kraftezusammenbal lung darstellte, zu der die in­ 
ternationale Bourgeoisie in ihrer Geschichte 
gelangte - hat der Antifaschismus also das Pro­ 
letariat vom Klassenkampf abgelenkt und zur Er­ 
haltung des status quo mobilisiert. Damit hat 
er die Krafteverhaltnisse noch weiter gegen 
das Proletariat verschlechtert, die Konterrevo­ 
lution gefestigt, ihr die unerhërte Lange ver­ 
liehen, unter der wir noch heute zu leiden haben. 
Anstelle der Alternative Kapitalismus oder Kom­ 
munismus, bzw. entweder Diktatur der Bourgeoisie 
oder Diktatur des Proletariats stellte er die 
Alternative: Faschismus oder Demokratie, die 
sich als falsche Alternative natürlîch nur zu­ 
gunsten einer Starkung des Kapitalismus ent­ 
scheiden konnte. 

Nun heiBt Starkung des Kapitalismus zwar, daB 
der erneute Ausbruch der kapitalfstischen Ge­ 
gensatze in Form von offenen Klassenkampfen ver­ 
schoben wird, zugleich aber, daB diese Gegen­ 
satze ihrerseits groBer werden, daB sie verzë­ 
gert, aber verscharft ausbrechen werden. Denn 
Faschismus und Demokratie haben eine weitere 
und fOr uns wesentliche Gemeinsamkeit: sie kën­ 
nen die WidersprOche des Kapîtalismus nicht 
endgOltig lësen. Unter beiden besteht die Anar­ 
chie der Produktion trotz Disziplinierungsver­ 
suchen fort und führt zu denselben sozialen 
Krisen·, deren Lësunq entweder im imperial isti­ 
schen Krieg (namlich die Losung sowohl des Fa­ 
schismus wie auch der Demokratie) oder in der 
proletarischen Revolution (naml ich die Lësung 
der Korrununistischen Partei) besteht. 

Weder der Faschismus noch die demokratische 
VerbOrgerlichung des Proletariats sind also 
für uns das Ende der Welt ode r die "Katastro­ 
phe", die jeden Kampf llbe r f l lls s I q machen würde , 

Dies einmal gesagt, so ist der Gegenstand des 
vorliegenden Berichts (1) Ober die Kommunisti­ 
sche Partei Italiens und die faschistische Of­ 
fensive nicht eine theoretische Abhandlung 
Ober den Faschismus. Es geht uns hier darum, 
anhand der'historischen Tatsachen der Jahre 
1919-24 erstens aufzuzeigen, wie in diesen 
Jahren das perfekte Zusammenspiel aller bOr­ 
gerlichen politischen Krafte, der demokratî­ 
schen wie der faschistischen, zur Verteidi­ 
gung ihrer Klassendiktatur mit einer geradezu 
dramatischen Klarheit zu Tage getreten ist. 
Zweitens wollen wir aufzeigen, mit welch e lne r 
entschlossenen Haltung die junge Kommunisti­ 
sche Partei jener Zeit nîcht nur der reformi­ 
stischen Sabotage der oft heroîschen proletari­ 
schen Kampfe begegnete, sondern ebenfalls den 
Aufrufen der Maximalisten (Zentrfsten), die 
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eine "Wiederherstellung des Friedens",die "Rück­ 
kehr zu Recht und Ordnung" und ahn liche Nieder- 

râcht i gke i ten forderten. ln der Tat ist die 
Kommunistische Partei die einzige Kraft gewesen, 
die, allein gegen aile anderen, die Frage des 
Faschismus so gestellt hat, wie sie gestellt wer­ 
den muB: Sie hat die revolutionaren Proletarier 
dazu aufgerufen, die Herausforderung der Bourge­ 
oisie anzunehmen, der Gewalt mit der Gewalt und 
dem bewaffneten Kampf mit dem bewaffneten Kampf 
zu begegnen. Kurzum, sie hat das Proletariat da­ 
zu aufgerufen, sich zu verteidigen und sich dar­ 
auf vorzubereiten, sobald es die Krafteverhalt~ 
nisse erlauben würden, zur Offensive überzuge­ 
hen. ln den für die proletarische Bewegung ungün­ 
stigen Jahren 1920-22 ist die0Arbeiterklasse lta- 
1 iens.mehrmals auf die StraBe gegangen, fest da­ 
~u entschlossen, den Kampf aufzunehmen. Und je­ 
desmal hat die Kommunistische Partei mit aller 
Deutlichkeit erklart, daB der Feind, den es zu 
schlagen gilt, der gesamte Repressions- und Aus­ 
beutungsapparat der herrschenden Klasse mit sei­ 
nen drei Stützpfeilern Demokratie, Faschismus 
und Reformismus ist. 

Unwiderlegbare Tatsachen und Texte sollen also 
einige Wahrheiten, die dank der opportunistischen 
Demagogie und Falschung nur allzu sehr in Verges­ 
senheit geraten sind, wiederherstellen: Der wirk­ 
liche Totengraber des italienischen Proletariats 
ist nicht so sehr die faschistische Bewegung als 
vielmehr die Sozialdemokratie gewesen, die ange­ 
sichts der Gewalttaten der schwarzen Banden das 
Proletariat in jeder Hinsicht entwaffnet hat. Der 
Faschismus selbst hat seinen Sieg nicht nur mit 
Hilfe der Gewalt, sondern auch mit Hilfe einer 
reformistischen Demagogie errungen, an die die 
Sozial isten der 11. Internationale das Proleta­ 
riat nur allzu sehr gewohnt hatten. SchlieBlich 
ist die Kommunistische Partei ltal iens, die zum 
damai igen Zeitpunkt von der Linken geführt wurde, 
die einzige Kraft der Welt, die, ohne unverschamt 
zu lügen, Zeugnis ablegen kann von einem tatsach­ 
lichen, zugleich politischen und militarischen 
Kampf gegen den Faschismus, einem rein proleta­ 
rischen Kampf, der von jedem bürgerlichen und op­ 
portunistischen EinfluB frei war. Anders gesagt 
war gerade diese Partei die einzige Sektion der 
Konrnunistischen Internationale, die gegenüber 
den verheerenden Zugestandnissen, welche die 
Führung der Internationale an den demokratischen 
Antifaschismus machte (Zugestandnisse, mit denen 
der Name des unglücklichen Sinowjew leider für 
inrner verbunden bleibt) eine eindeutige und hart­ 
nackig zurückweisende Haltung einnahm und die op­ 
portunistischen Gefahren, die darin für die kom­ 
munistische Bewegung lagen, bekampfte. 

Wenn sie im Laufe der faschistischen Offensive 
besiegt wurde, so aufgrund von Umstanden, die 
starker ais der Wille der besten revolutionaren 
Partei waren. Und die politische Stromung, die 
damais von ihr verkorpert wurde und ihre Führung 
darstellte, wurde trotz der militarischen Nieder­ 
lage nicht politisch liquidiert, wie dies !eider 
für aile anderen kommunistischen Parteien der 
Welt zutrifft - einschlieBlich natürlich für die 
stal inisJerte KP Italiens-, die schlieBlich 
schl icht und einfach bei einer Verteidigung der 
Demokratie landeten. Und dies ist kein Zufal 1. 
Denn allein die Tatsache, daB die kommunistische 
Linke den Kampf gegen die faschistische Bewegung 
auf marxistische und revolutionare Weise zu füh- 

ren wuBte, konnte sle dayor bewahren, am zwei­ 
ten lmper l a l l s t l schen Krleg te l l zunehmen , lm 
Gegensatz zu den stalln1sttschen Parteien be­ 
ging sie nicht diesen todlichen Verrat am pro­ 
letarischen International ismus. Und gerade die­ 
ser Verrat besiegelte fürallzu lange Zeit den 
Versuch des europaischen und Weltproletariats, 
sich ais internationale kommunistische Partei 
zu organisieren und somit die Bedingung zu 
schaffen, die für den Sieg über das Kapital, 
dem der demokratische Antifaschismus zu einem 
so langen Uberleben verhalf, unerlaBlich ist. 

Die »Vorbeugende Konterrevolution« 
reift im Schatten der Demokratie 

heran 
ln den Jahren nach dem ersten Weltkrieg, ais 
die Proletarier von der Armee entlassen wurden, 
sah sich die italienische Bourgeoisie einer ge­ 
waltigen Welle von Unruhen und Streiks gegen­ 
über. Wenn es ihr gelingen konnte, diese Kraft­ 
pfobe zu bestehen, wobei ihr im übrigen die in­ 
ternationale Bourgeoisie hilfreich zur Seite 
stand, so ist dies nicht etwa auf das Auftreten 
der schwarzen Banden Mussolinis zurückzuführen, 
sondern vielmehr auf den Einsatz des gesamten 
legalen Apparates des demokratischen Staates, 
dessen sich die ital ienische Bourgeoisie seit 
der Bildung des Konigreiches mit stetem Er­ 
folg bedient hatte. Dieser demokratische 
Staat, der mit Versprechungen und Schmeichelei­ 
en gegenüber der Arbeiterklasse nie knausrig 
war, hatte in den Fallen, wo es sich ais notig 
erwies, nie davor zurückgeschreckt, gewaltsame 
Methoden auch ganz offen einzusetzen. 

Die Proletarier, die in den Jahren 1919 - 20 
auf der StraBe, innerhalb und auBerhalb der 
Betriebe und auf dem Lande kampften, stieBen 
zunâchs t mit den "legalen" Repres s lonskr â f ten 
der herrschenden Demokratie zusammen, die die 
Arbeiter mit Hilfe der Waffengewalt zurück­ 
drangen sollten. Man setzte die Carabinieri, 
die Polizei und die Armee ein· (wenn nô t I q auch 
die Marine und die Luftwaffe), und wenn diese, 
die im übrigen gleich nach Kriegsende verstarkt 
worden waren, noch nicht ausreichten, fügte 
man ihnen noch die Abteilungen der neugebilde­ 
ten koniglichen Garde hinzu. Dieses jüngste 
Werk Nittis+ermoglichte es nicht nur, den be­ 
stehenden Staat noch besser zu wappnen, sondern 
auch jene unruhigen und bedrohlichen Haufen 
von ausgedienten Soldaten und Abenteurern, 
von denen es nach jedem Krieg nur so wimmelt, 
auszuheben und zu disziplinieren. Man organi­ 
sierte sie also in der koniglichen Garde und 
gab ihnen Waffen in die Hand, damit sie ihre 
eigenen Rachegelüste und "Frustrationen" ais 
fehlgeschlagene Abenteuerhelden an den Arbei­ 
tern und Bauern ausl ieBen. Man kann sich also 
vorstellen, welches Schicksal die Arbeiter­ 
klasse unter den Kugeln der koniglichen und 
ach so demokratischen Ordnungskrafte zu er­ 
leiden hatte. Und wir haben hier auch den pla­ 
stischen Beweis dafür, daB die erste und ent­ 
scheidende antiproletarische Repressions- 
welle gerade von einer Regierung (oder besser 
einer Reihe von Regierungen) ausging, die 
streng demokratisch-liberal war und die man 
heu te soga r "fortschri ttlich" nennen wü rde. 
+ 1919-1920 Ministerprasident u. lnnenminister 
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Diese Regierung war sich im übrigen auch ganz 
si cher, daB sie sich auf die gewerkschaftl ichen 
FOhrer und die Reformisten der PSI (Sozialisti­ 
sche Parte! Italiens) sowie auch auf die Dumm­ 
heit der Maximalisten, die nur wild in der Ge­ 
gend herumposaunten, verlassen konnte. ln per­ 
fekter bürgerlicher Logik ging die ganze demo­ 
kratische Repressionswelle mit der demagogischen 
Ve rkOndung "sozialer MaBnahmen" e i nhe r (po 1 i t i - 
sche Festsetzung des Brotpreises, Plane für eine 
Agrarreform, "Wahlbarkeit der Beamten" und 
schl ieBI ich "Kontixol.Le der Industrie"). Nicht 
zuletzt aber wurde sie von dem gewohnten Ruf zu 
den Wahlurnen begleitet, der schon immer seine 
lahmende Wirkung auf die Massen gezeigt hatte. 
Allgemeine Wahlen im Herbst1919, Provinz- und 
Gemeindewahlen fast genau ein Jahr spater und 
im Frühjahr 1921 schon wieder allgemeine politi­ 
sche Wahlen. Nitti und Giolitti lësten sich an 
der Regierung ab, um schlieBlich nach den Wahlen 
vom Mai 1921 dem ehemaligen Sozialisten und ul':" 
trareformistischen Bonomi das Staatsruder zu 
überreichen. Nitti hatte, wie in einem Dokument 
der Kommun i st i schen Parte i I ta 1 i ens aus dem Jah­ 
re 1923 nachzulesen ist, die Anzahl der Carabi­ 
nieri auf 65.000 und die der Zollbeamten auf 
35,000 erhëht, er hatte 45.000 kënigliche Gar­ 
den ausgerüstet und den inneren Geheimdienst 
neu gestarkt, Giolitti hatte die Armee bei 
den Kampfen von Ancona eingesetzt. lhre Weste 
als Demokraten war also vollkommen sauber, und 
zu gutem Recht betrachtet man sie heute als die 
Vater der italienischen Republik. 1st das Wap­ 
pen der Demokratie nicht mit Stimmzettel und 
Gewehr zugleich geschmOckt? 

Das Proletariat kampfte mit unermüdlicher Ener­ 
gie. Wahrend die Repressionskrafte des Staates 
aber die Ordnung wiederherstellten und Stück fOr 
Stück eine Lage, die der Bourgeoisie bereits als 
hoffnungslos erschienen war, wieder unter ihre 
Kontrolle brachten, konnten die "Wahlerfolge", 
ja "Wahltriumphe" der SPI, fll r die man wertvolle 
Energien vom bewaffneten Kampf abgelenkt hat~e, 
um sie der Farce des legalen Kampfes zu opfern, 
das Proletariat in der Illusion wiegen, daB es, 
trotz des gewaltigen und plotzlichen Aderlasses 
an seiner vordersten Front, die "Macht" doch 
praktisch rnl t den Hânden greifen konnte und 
seine Partie so gut wie gewonnen war. Die Wirk- 
1 ichkeit sah aber so aus, daB die Arbeiterklas­ 
se gerade dadurch, daB sie auf den ganzen parla­ 
mentarischen Wahlrummel einging, sich materiell 
und geistig entwaffnet den Schlagen ihres Klas­ 
senfeindes aussetzte. 

Schon 1920 war das Proletariat von seinem Feind, 
der nur allzu gut wuBte, daB er den Arbeitern 
bereits die entscheidenden Karten aus der Hand 
gerissen hatte, in die Defensive zurückgedrangt 
worden. Und als es im September 1920 zu den 
Fabrikbesetzungen kam, hatte Giolitti es gar 
nicht nëtig, auf die gewaltsame Metho.de zurOck­ 

,zugreifen, vor deren Gebrauch er aber im Laufe 
seiner langen Regierungserfahrungen nie zurOck­ 
geschreckt war,und die er bei Bedarf mit seiner 
Verachtung anzuwenden wuBte, die seiner Bezeich­ 
nung als "ministro della malavita" nur allzu 
würdig war (2). ln der Tat wuBte er, daB weder 
die CGL (Confederazione generale del lavoro) 
noch die Sozialistische Partei es riskiert hat­ 
ten, die Bewegung bis zu ihren auBersten Konse­ 
quenzen zu treiben, und daB sie die schwere 

Last, die Führung der Bewegung zu übernehmen, 
aufeinander abwalzen würden. 

So war auch ein gemeinsames Kommuniquê, das die­ 
se beiden Organisationen Anfang Septemberreraus­ 
gaben und in dem si e dami t d rohten, si ch "die 
Kontrolle der Betriebe" als Ziel zu setzen, 
"um eine kollektive Verwaltung und Vergesell­ 
schafturig der gesamten Produktion zu erreichen ", 
von einer gleichzeitigen Einschrankung beglei­ 
tet. Denn mit einer Art Augenzwinkern gegenüber 
der Bourgeoisie raumte man in demselben, 
scheinbar so kampferischen Kommuniquê ein, 

.daB dies nur für den Fa l l Geltung habe, "wo es 
aufgrund der Hartnackigkeit seitens der Unter­ 
nehmerschaft oder der Neutralitatsverletzung 
seitens der Regierung nicht moglich sein sollte, 
zu einer befriedigenden Losung des Konfliktes 
zu gelangen". Giolitti ergriff also den so 
prompt angebotenen tllzweig und entschied sich 
für die "Neutralitat". Er verzi ch tete darauf, 
die Ordnungskrafte zum Storm auf die besetzten 
Betriebe anzusetzen, und versprach vielmehr, 
selbst, i m Namen des Staates, "die Kontrolle 
über die Produktion" zu verwi rk 1 i chen, konnte 
er doch mOhelos voraussehen, daB die Arbeiter­ 
klasse bald an den Grenzen ihres Kampfes schei­ 
tern würde: Sie verfügte über keine Führung, 
die sie auf die Machteroberung gelenkt hatte, 
sie war in den engen Grenzen der Fabriken ein­ 
geschlossen, wurde von ihren politischen und ge­ 
werkschaftl ichen "Vertretern" daran gehindert, 
über diese Grenzen hinauszugehen und zeigte 
darüber hinaus infolge der seit zwei Jahren 
gefOhrten, blutigen Kampfe erste Erschopfungs­ 
erscheinungen. Was ihre Führer anbelangt, die 
auf "eine Verbesserung der disziplinarischen 
Beziehungen zwischen Arbeitgebern und Arbeitneh­ 
mern und eine Erhohung der Produktion" so be- 
g i er i g waren, so konnte Giolitti davon ausge­ 
hen, daB die zusatzliche Ankündigung von Stadt':" 
ratswahlen schon ausreichen wOrde, um ihnen 
den Mund wassrig zu machen. 

Das letzte Gefecht (undt es erübrigt sich zu 
sagen, auch die "Kontrolle über die Produk­ 
tion", die nur fll r die Beruhigung der GemOter 
versprochen worden war) fand nicht statt, denn 
diejenigen, die hatten angreifen mOssen, wurden 
von ihren falschen Priestern daran gehindert. 
Und so konnte der Staat, vom hohen Thron seiner 
"Neu t ra l itat" herabbl ickend, in al 1er Ruhe ab­ 
warten, bis man ihm die Waffen schlieBlich 
friedlich vor die F0Be legen würde. Es kam 
zu einer Niederlage, aber nicht zu einer jener 
Niederlagen im offenen Klassenkampf, die tiefe 
Furchen in der Arbeiterklasse hinterlassen, 
aber gleichzeitig wieder den Samen für eine 
Wiederaufnahme des revolutionaren Kampfes und 
des Sieges aussaen. Es war eine kampflose Nie­ 
derlage, und das ist die schlimmste und demora­ 
lisierendste, die man sich nur denken kann, ist 
sie doch ein Beweis der eigenen Ohnmacht. 

Erst daraufhin, als also die Bewegung der Be­ 
triebsbesetzungen von jener fürchterlichen Wel­ 
le des Abebbens des Klassenkampfes abgelëst 
wurde, betraten die faschistischen Banden die 
Bühne des Geschehens. Und sie betraten diese 
Bühne nicht ·etwa, um eine unmittelbare proleta­ 
rlsche Bedrohung des bürgerlichen Staates, die 
es ja nicht mehr gab, zu vereiteln, sondern 
vielmehr mit dem Ziel, das besiegte Proletariat 
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daran zu hindern, sein Haupt erneut zu erheben. 
Denn in der Tat wuBten sie nur allzu gut, daB die 
Kampfbereitschaft und der Aufopferungsgeist des 
Proletariats (wie die folgenden Jahre beweisen 
sollten) noch nicht erloschen waren und daB die 
Probleme, zu deren Losung die herrschende Klasse 
nicht in der Lage war, sich in der Folge mit 
grëBerer Scharfe und Dringlichkeit denn je stel­ 
len würden. 

Nach der "normal en", überaus wi rksamen. demokra­ 
tischen Repression bedurfte es also jener Re­ 
pression, die wir ais "vorbeugende Konterrevolu­ 
tion" bezeichneten. Sie konnte ihr Handwerk er­ 
ledigen, indem sie von den Hauptverantwortl ichen 
für die Stabilisierung des Regimes 1921-22, nam- 
1 ich den Staat, den Parteien der bürgerlichen De­ 
mokratie und dem Reformismus, begünstigt, heran­ 
gezüchtet, geschützt und legalisiert wurde. 

Der Beginn der Faschistischen 
Offensive. 
Zwei falsche Thesen über den 
Faschismus. 
Die Fabrikbesetzungen horten in der zweiten Sep­ 
temberhalfte des Jahres 1920 auf; im Oktober 
folgten die Stadtratswahlèn. Die zweijahrige Of­ 
fensive der faschistischen Banden fing in Wirk- 
1 ichkeit im November in Bologna an (3): am 4. 
stürmten die Faschisten die Arbeitskammer, am 21. 
folgt der Sturm auf den Accursio-Palast (4). Die 
Bewegung entsteht also in einem landlichen Ge­ 
biet. lhre Physiognomie und soziale Zusammenset­ 
zung, durch die sie sich wahrend ihrer gesamten 
Offensive gegen die proletarischen Festungen 
kennzeichnete, sah von Anbeginn folgendermaBen 
aus: bewegliche Sturmtrupps, die sich aus den 
kleinen Provinzstadten und den Reihen der ausge­ 
hungerten und verworrenen Kleinbourgeoisie oder, 
genauer gesagt, aus den Schichten, die sich noch 
unterhalb der Kleinbourgeoisie ansiedeln, rekru­ 
tierten: abenteuersuchende Soldner, ehemalige 
Teilnehmer des Kriegsarditismus und des Unterneh­ 
mens von Fiume (5), mittellose Elemente aus den 
Mittelschichten, kleine lntellektuelle auf der 
Suche nach "Ruhm" und Pfründen usw. Sie bewegten 
sich mit der lieschwindigkeit von "Blitzmanëvern" 
von Ort zu Ort, was sie aber nicht dem takti­ 
schen und strategischen "Genie" ihrer Anführer, 
sondern der offenen Duldung seitens des Staates 
zu verdanken hatten. Dabei zielten sie immer auf 
die Arbeiterfestungen - die Arbeitskammern, die 
Partei- und Gewerkschaftssitze, Arbeiterzirkel 
und Genossenschaften. Der einzige Feind, der sich 
ihnen entgegenstellte, waren die organisierten Ar­ 
beiter der Stadte und des Landes, konnten die 
Faschisten doch bei ihren Aktionen mit der wohl­ 
wollenden Neutralitat und fast immer sogar mit 
der vollen Unterstützung des Staates rechnen. 

Die Tatsache, daB die bewaffnete und "il legale" 
antiproletarische Offensive von landlichen Ge­ 
bieten ausging und zum groBten Teil in Elementen 
der Mittelklassen ihr Werkzeug fand, konnte zwei 
falschen lnterpretationen des Faschismus den An­ 
schein einer Begründung verleihen. Diese beiden 
z.T. unterschiedlichen, z.T. miteinander überein­ 
stimmenden Auffassungen kamen bereits damals in 
Umlauf. Der ersten zufolge ist der Faschismus 
eine Rückkehr zu den Methoden der klassischen 

"vorkapitalistischen" ode r rechten Reaktion, 
mit denen die agrarisch-feudalen Grundbesit­ 
zer dem "fortschrittlichen" Fl ügel der Bourge­ 
oisie, der von den lndustriellen verkorpert 
würde, begegneten. Die zweite Auffassung be­ 
sagt, daB der Faschismus ein auBerster und 
erfolgreicher Versuch der Mittelschichten war, 
sich im Hinblick auf eine Revolution zu orga­ 
nisieren, die einer eigenen ldeologie gehorcht 
und auf unabhangige Ziele gerichtet ist. 

Diese beiden Auffassungen haben im proletari­ 
schen Lager Verwüstungen angerichtet, deren 
Folgen wir noch heute zu tragen haben. ln der 
damaligen Zeit tauchten diese Auffassungen 
nicht nur in der "l inks"bürgerl ichen und re­ 
formistîschen Presse auf, sondern auch in den 
Veroffentlichungen des ordine nuovo (6), ins­ 
besondere Gramscis, dem es 1921, ais er seine 
ersten Schritte in der jungen kommunistischen 
Partei tat, noch schwerfiel zu verstehen, daB 
die Staatsmacht inuner, in welcher auBeren 
Hülle sie auch auftreten mag, das Organ einer 
Klassendiktatur ist (7). 

Zwei Zitate Gramsics werden genügen, um die 
beiden oben erwahnten Aspekte der nicht-marxi­ 
stischen Auffassung vom Faschismus zu i- 1 1 us trie­ 
ren. lm ersten behauptet er: 

"Als die Sozialistische Partei nach den Fabrik­ 
besetzungen an Kraft eingebüBt hatte, baute die 
KLEINBOURGEOISIE in Windeseile ihre militari­ 
schen Kader wieder auf und ORGANISIERTE SICH AUF 
NATIONALER EBENE. Hierzu wurde sie von demselben 
militarischen Generalstab angetrieben, der sich 
ihrer bereits wahrend des Krieges bedient hat­ 
te ••• Die stadtische Kleinbourgeoisie, die nur 
ein Spielzeug in den H~nden des Generalstabs 
und DER REAKTIONARSTEN KRAFTE DER REGIERUNG 
war, verbündete sich mit den Agrariern, in DEREN 
INTERESSE sie die Organisation der Bauern zer­ 
schlug." (Ordine Nuovo, 2. Oktober 1921). 

Das zweite Zitat liest sich wie folgt: 

"Die industrielle Bourgeoisie ist unfahig gewe­ 
sen, die Arbeiterbewegung im Zaume zu halten; 
weder die Arbeiterbewegung noch die revolutiona­ 
re Bewegung auf dem Lande war sie imstande zu 
kontrollieren. Die erste und spontane Losung 
der Faschisten nach den Fabrikbesetzungen laute­ 
te daher: DIE AGRARIER MÜSSEN DIE STADTISCHE 
BOURGEOISIE KONTROLLIEREN, die gegenüber den 
Arbeitern nicht hart genug durchzugreifen weiB ••• 
DIE LANDLICHEN KLASSEN, die ursprünglich antika­ 
pitalistisch waren, die sich dann mit dem Kapi­ 
tal verbündet haben, aber noch nicht vollstandig 
von ihm einverleibt wurden, haben IN DER STAAT­ 
LICHEN ORGANISATION DER VERSCHIEDENEN LANDER 
DAS ÜBERGEWICHT BEKOMMEN, UND SIE ENTFALTEN 
DORT IHRE REAKTIONJiRE TATIGKEIT MIT DER GANZEN 
GRAUSAMKEIT UND. ËRBARMÙNGSLOSEN ENTSCHLOSSENHEIT, 
DIE SIE SCHON IMMER KENNZEICHNETE." Und Gramsci 
schluBfolgert: "Es handelt sich (bei dem Faschis­ 
mus) UM EIN PHANOMEN DES GESCHICHTLICHEN RÜCK­ 
SCHRITTS" (Rede in der Abgeordnetenkammer vom 
16.5.1925), 

Die marxistische Linke hat diese zwei Thesen 
ein für allemal theoretisch widerlegt. Sie hat 
erstens gezeigt, daB die groBen "Agrarier" ein 
rein metaphysischer Begriff waren und daB sich 
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diese vermeintliche Kategorie aus zwei ganz realen 
Komponenten zusammensetzte: den Besitzern der gro­ 
Ben kapitalistischen landwirtschaftlichen Unter­ 
nehmen einerseits und den absentistischen (in der 
Stadt lebenden) GroBgrundbesitzern andererseits, 
die nur eine entartete Soziologie als "Feudalba­ 
rone" definieren kann. Erstere gehoren vol 1 und 
ganz der herrschenden bürgerlichen Klasse an, 
letztere sind seit langem in den kapitalistischen 
Mechanismus integriert, und sie leben in vollkom­ 
mener Symbiose mit ihm, auf seinem Rücken oder in 
seinem Schlepptau. Was die zweite These anbe­ 
langt, so hat die marx·istische Kritik der kleinen 
und mittleren Bourgeoisie jede eigenstandige Exi­ 
stenz und die Fahigkeit zur politischen und sozia­ 
len lnitaitive abgestritten. 1st es nô t l q , in 
diesem Zusammenhang an die "Klassenkampfe in 
Frankreich"und den · "18. Brumaire" von Marx zu er­ 
innern? 

Aber seJbst wenn man von diesen theoretischen Be­ 
trachtungen absieht, so sind die zwei Thesen 
doch sowohl von den Ereignissen der Jahre 1919- 
24 als auch von den ihnen notwendig vorausgehen­ 
den geschichtlichen Entwicklungen widerlegt wor­ 
den. Was letztere anbelangt, so hatte sich die 
"fortschrittl iche" GroBbourgeoisie (sowohl die 
agrarische als auch die industrieile) bereits 
seit Anfang des Jahrhunderts zu einer "!Hfnung" 
gegenüber den von den Reformisten geführten Ar­ 
beiterorganisationen bereit gezeigt. Wahrend sie 
sich volkstümlich und reformerisch gab, kurzum 
nach der Art eines Giolitti verhielt, hatte 
sie gleichzeitig das Ruder des demokratisch­ 
bürgerlichen Staates fest in der Hand. Sie, 
und nicht die "Rückkehr in die Barbarei" der ''Re­ 
aktion", war es, die dem proletarischen Angriff 
mit Hilfe von Versprechungen und Gewalt zugleich 
siegreich begegnete und die diese subtile Art 
des Regierens in den zwei ersten entscheidenden 
Nachkriegsjahren zur Perfektion brachte, Was die 
Ereignisse von 1919-24 anbelangt, so lassen sie 
sich wie in einem Diagramm anhand des Verlaufs 
der "schwarzen Offensive" verfolgen. Wi r werden 
sie zusammenfassen, bevor wir dann im folgenden 
auf den Kampf der jungen Kommunistischen Partei 
Italiens in diesen schweren Jahren eingehen. 

Der wirkliche Verlauf der 
»Faschistischen Eskalation« 

Die faschistische Offensive begann, wie wir ge­ 
sehen haben, Ende 1920 in den landlichen Gebie­ 
ten des Nordens. Der Faschismus ais organisierte 
Bewegung aber entstand bereits 1919 und zwar in 
den Stadten. Er fand seinen Ursprung nicht in 
den dunklen "Tiefen" l rqendwe l che r barbarischer 
landlicher Gebiete, in einer neuen Vendée, sondern 
in der lombardischen Metrppole, also im Herzen der 
Hochfinanz, der GroBindustrie und des GroBhandels. 
Hier in Mailand befand·sich auch 1915 das Zentrum 
für die Mobilisierung der kleinbürgerlichen 
kriegshetzerischen Jugend, die sich in den Dienst 
des GroBkapitals stel lte. Und nicht zuletzt 
s'tand auch die Wiege des Arbeiterreformismus 
hier in der lombardischen Metropole. 

Der Faschismus entstand also nicht nur unter den 
Fittichen des GroBkapitals, sondern er wurde von 
diesem regelrecht hochgezüchtet. Er machte sich 
den politischen Erfahrungsschatz seiner Beschüt­ 
zer zu eigen und entstand mit einem Programm, 
das nicht nur die Anwendung von Gewalt vorsah 

(e lner Gewalt aber, die s l ch abgesehen von 
sporedl schen und "nicht-autorisierten" Fâ l l en , 
nur langsam in Bewegung setzte), sondern auch 
und vor al lem Refôrmen beinhaltete. Wenn es 
darum geht, antiklerikale institutionelle (wte 
die Abschaffung des Senats) und soziale Refor- 
men zu fordern oder sich gegen das Konigtum zu 
erk l âren , um ais "fortschrittlich" zu gelten, 
dann bildete der Faschismus von Geburt an die 
Avantgarde jeden Fortschrittlertums, dann 
Ilbe r't raf er sogar die ".Fortschrittl ichkeit" 
der heut i gen i ta 1 i en i s chen "Kommun i s t en", Der 
Fasch i smus schmückte si ch mit di esem "fort- 
s.chr i tt l I chen" Anspruèh, da er nur al lzu gut 
wuBte, daB dies die einzige Mogl ichkeit war, 
um die unzufriedenen Kleinbürger und die diese 
Unzufriedenheit zum Ausdruck bringenden "lntel­ 
lektuellen" en bloc an sich zu ziehen (Schich­ 
ten, die im übrigen nie dazu in der Lage sind, 
sich selbst zu organisierenund:aimobilisieren, 
sondern Îl!l1ler von anderen organisiert und mobi­ 
lisiert werden). Nicht zuletzt konnte der auch 
nur mit einem solchen Auftreten einen Teil der 
Arbeiteraristokratie für sich gewinnen. 

Der Faschismus entsteht in den Stadten. Er 
dehnt sich aber sehr schnell auf das Landaus, 
wo er dl e "Agrar-ier" erobert. Und in welchen 
Gebieten geschieht das? Genau in jenen, wo die 
Landwirtschaft rein kapitalistisch organisiert 
ist: in der Poebene, der Emilia und der Romagna. 
Also dort, wo seit mehr ais 50 Jahren der 
Schauplatz lag, auf dem der Kampf der Tageloh­ 
ner, d.h. reiner landwirtschaftl icher Lohnarbeiter 
sich abspielte und wo eine rein bürgerliche Un­ 
ternehmerschaft, die auch nicht mehr die leise­ 
ste feudale Spur aufwies, diesen Kampfen mit 
grausamster Repression begegnet war. Dort, wo 
angebl ich das Jagdrevier der "Landbarone" 
l iegt, d.h. ln Südital ien, gab es den anfangl i­ 
chen Faschismus nicht. Sofern er hier entsteht 
und sich schnell entwickelt, geschieht dies nur 
in denjenigen Gebieten, wo, wie in Apulien, die 
sozialen und Produktionsverhaltnisse auf dem 
Antagonismus von Lohnarbeit und Kapital beruhen. 
Die stadtischen und landlichen GroBbourgeoisien 
greifen sich gegenseitig unter die Arme, um sich 
zu organisieren. Sie weisen beide die Fahigkeit 
auf, sowohl Gewalt anzuwenden ais auch sich 
"fortschrittl ich" zu geben und zum Zwecke der 
Verteidigung ihres gemeinsamen Erbgutes sind 
sie bereit, sich ihre Arbeit wohlweislich zu 
teilen. Man fragt sich, wo hier die "Agrarier" 
sind, die die stadtischen lndustriellen kon­ 
troll ieren sol !en! 

lm Norden setzte die faschistische Offensive 
(die man von der faschistischen Bewegung unter­ 
scheiden muB) aus rein taktischen Gründen in 
den Gebieten kapital istischer Landwirtschaft 
ein: ihr eigentliches strategisches Ziel sind 
die groBen proletarischen Ballungszentren, 
insbesondere das industrielle Dreieck Lambardei­ 
Lîgurien-Piemont und natürlich die politische 
Hauptstadt. Um aber diese hochtrabenden Ziele 
zu "erklimmen", setzte die Offensive an den 
am leichtesten zu treffenden Stellen der prole­ 
tarischen Front an: in den landl ichen Gebieten, 
wo das Proletariat verstreut ist, in den Pro­ 
vinzstadten, wo es leichter ist, das kleinbür­ 
gerliche Gesindel für abenteuerliche BI itzak­ 
tîonen zu mobil isieren; in den Gebieten, wo es 
relativ einfach ist, die verschiedenen Schich- 
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ten, aus denen sich die Bauernschaft zusal111)8n­ 
setzte, gegeneinander auszuspielen. (So begln- 
nen die Faschisten bereits 1920, im Gebiet von 
Ferrara das Land zu besetzen und aufzuteilen. 
Eine gute Taktik, um das gefahrliche Bündnis 
zwischen Kleinbauern oder Halbpachtern und 
Landarbeitern zu zerbrechen). Sie greifen dort 
an, wo die Arbeitermassen schutzlos sind, wo 
dieselben Lohnarbeiter, die ausgesprochen 
stark sind, wenn sie massenhaft auf die StraBe 
gehen, als zerstreute und isol ierte "BOrger" 
leicht verwundbar sind. Sie greifen in den Ge­ 
bieten an, wo der Reformismus eines Prampolini 
dem machtigen Druck der Landarbeiter ein wirk­ 
sames Gegengewicht entgegensetzt. ln allen 
diesen Gebieten hofft die Bourgeoisie, zwei 
Fliegen mit einer Klappe schlagen zu konnen. 
Sie hat ein langes Gedachtnis .. Sie weiB, ein 
wie gefahrlicher Feînd das Landproletarîat 
sein .kann und wie sehr seine "Aufsassigkeit" 
die groBen Grundbesitzer beunruhigt. Man muB 
also draufhauen und hier die Offensive begin- 
nen. Die Bourgeoisie greift ihren ·Klassenfeind 
zuerst erbarmungslos auf dem flachen Lande an, 
um dann lorbeergekranzt in die Stadte zurOckzu­ 
kehren und dort ihren Klassenfeind in den Fa­ 
briken und Arbeitervierteln zu besiegen. Feig 
wie inuner, wagt es die italienische Bourgeoisie 
nicht, zu frOh die proletarischen Festungen, 
wie die stadtischen Arbeiterviertel in den ln­ 
dustriemetropolen, anzugreifen; nicht einmal an 
die Armenviertel der Uberaus bürgerlichen Stadt 
Rom, die aber auch von vielen Arbel tern bewohnt 
werden, wagt sie sich heran •. Sie braucht zwei 
Jahr~, um einen solchen Angriff zu beginnen, 
und sie tut dies erst, nachdem sie sich die 
Rückendeckung gesichert hat, nachdem sie den 
Widerstand der Arbeiter in der Provinz und auf 
dem Lande gebrochen hat. Dort, wo sie schon 
vorher ein solches Unternehmen startet (wie in 
Turin, Mailand, Genua und Rom) muB sie sich 
überstürzt zurOckziehen, ernste Beulen ein­ 
stecken und die ersten Toten hinnehmen. Von der 
Emil ia-Romagna und der niederen Lombardei aus 
versucht sie mühsam, gen Süden, Norden und 
Nordwesten weiter vorzustoBen. Wenn sich die 
faschistische Offensive in der Toscane - die 
auch auf dem Lande eine kampferische Provinz 
war - entfesseln konnte, so nur weil dieses Ge­ 
biet gleichzeitig auch eine fast unerschopfli­ 
che Quelle für deklassierte und karrieresüchti­ 
ge Kleinbürger war. Sie dringt nach Marken, Um­ 
brien und Latium vor, wobei sie lnme r auf dassel­ 
be zielt: die Arbeiterzirkel, die Arbeitskarm1ern, 
die Sitze der Kommunistischen und, wenn auch in 
einem geringeren MaBe, der Sozialistischen Par­ 
tei, die Redaktionen der proletarischen Zeitun­ 
gen sowle einzelne Militanten. Als die proletari­ 
schen Festungen gefallen sind, kann dann auch 
Mussolini zur Belohnung seinen "Marsch auf Rom" ••. 
im Schlafwagen bekonmen. Und alle Fraktionen der 
Bourgeoisie werden ihm Staatssekretare und Mini­ 
ster zur VerfOgung stellen. 

Es ist die groBkapitalistische Konterrevolution, 
die im,Laufe dieser ganzen Einkreisungskampagne 
voranschreitet und die, wahrend sie die Trupps 
der SpieBbürger als Bollwerk vor sich herschiebt, 
nur auf einen einzigen Feind zielt: die Arbeit­ 
terorganisationen. 

Die Angriffswelle der Faschisten auf die Stadte 
und kleineren Ortschaften, die, bevor sie ge- 

stürmt werden, hart von den Arbeitern vertei­ 
digt werden, führt zu einem Crescendo, das sich 
mit wenigen Angaben dokumentieren laBt: am 20. 
Dezember 1920 fallt Ferrara, am 24. Januar 1921 
Modena, am 9. Februar Triest (wo der Sitz der 
Zei tung "Laboratore" zerstërt wi rd). Ende Fe­ 
brùar sind Minervino, Murge und Bari an der 
Reihe. Am 27,-29. Florenz, wo Spartaco Lavagni­ 
ni, ein komlliunistischer Mi 1 itant und Gewerk­ 
schàftsführer, ermordet wird; am l. Marz Empol i, 
am 4. Siena, am 22.-26. Perugia und Terni, am 
31. Lucca, am 2. April Reggio, am 12. Prato, 
Foiano di Chiana und Arezzo, am 19. Parma, am 
20. Mantua, am 22,-23. Piacenza, am 2. Mai 
Pisa und am 5. Neapel. Und wahrend die Ar­ 
beitskammern und die Gewerkschaftssitze, die 
Zeitungsredaktionen und die Sitze der prole­ 
tarischen Parteien in Flammen aufgehen, wahrend 
die Arbeiter von Stadt und Land mitHeldenmut 
kampfen und dem Gegner oft hëhere Verluste zu­ 
fügen, ais sie selbst erleiden, kurzum wahrend 
Feuer und Schwert auf der italienischen Halbin­ 
sel herrschen und die Klassen sich ein tëdl i­ 
ches Gefecht liefern, erschallt wieder einmal 
mehr der· unvermeidliche Ruf: Zu den Wahlurnen! 
Aus dem Waffenarsenal der Demokratie zieht Gio­ 
litti· jetzt die andere Triumphkarte hervor: das 
Spektakel der politischen Wahlen. 

Wird man jetzt etwa immer noch behaupten wollen, 
daB die "agrar ische Reaktion ", i ndem s i e s i ch 
auf die t•reaktionarsten Elemente" an der Sp l tze 
des Staates s tütz te , die "fortschrittlichen de­ 
mokratischen" Industriel len dazu gezwungen hat, 
gegen 'ihren eigenen Wi l len zu handeln? An der 
Spitze des Staates befand sich die reformeri­ 
sche Demokratie Giolittis. Und sie war es, die 
mit den Faschisten bei den Stadtratswahl.en von 
1920 einen Block bildete. Sie war es, die 
in die Konflikte zwischen den Faschisten und Ar­ 
beitern immer wieder eingriff, um den verfehlten 
Hel den im Schwarzhémd den Boden zu ebnen und 
zum Sieg zu verhelfen. Nach den Massakern von 
Ferrara war es Giolitti, der den Befehl zur 
"Entwaffnung" in der Provinz Emi 1 ia gab. Die 
Polizisten und Carabinieri durchsuchen die Woh­ 
nungen der Arbeiter und Landarbeiter und be­ 
schlagnahmen ihre Waffen, vor den Waffen der 
Faschisten aber drOcken sie beide Augen zu. ln 
Florenz sind es nicht ~ie faschistischen Abtei­ 
lungen, sondern Panzereinheiten der Armee und 
der Carabinieri, die nach drei Tagen hartester 
Kampfe den heldenhaften proletarischen Wider­ 
stand in dem Stadtviertel Scandicci nieder­ 
schlagen. ln Empoli, Signa und Prato, Arbeiter­ 
festungen, die um keinen Zoll breit nachzugeben 
bereit sind, finden die Faschisten in den Ka­ 
sernen ein bequemes Quartier. ln Pisa ist es der 
kommandierende Divisionsgeneral, der die Tür 
der Arbeitskammer, die nicht von alleine aufge­ 
hen wollte, mit Kanonen einschieBen laBt. Die 
JL6tiz ihrerseits verurteilt die Schuldigen, 
d.h. wie inmier ••• die Linken. Und dennoch kamp­ 
fen die Arbeiter., die schon zwei. s türml sche Jah­ 
re hinter sich haben, die von der Sozialisti­ 
schen Partei im Stich gelassen worden waren und 
ganz allein der bürgerlichen Front gegenüberste­ 
hen, weiterhin mit einer unglaublichen Kühn­ 
heit. Nachdem sie in Bologna überrumpelt wurden, 
starten die Arbei ter ln Ferra ra, Modena und Flo­ 
renz einen Gegenangriff. ln Apulien errichten 
die Landarbeiter wiederholt StraBensperren ge­ 
gen die alten "mazzieri" Giolittis und ihre in 
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Schwarzhemden verwandelten Sohne und Enkel. Un­ 
mittelbar nach der Gründung der Kommunistischen 
Partei Italiens in Livorno nehmen die militari­ 
schen Organisationen der Kommunistischen Jugend 
nicht nur die Verteidigung auf, sie greifen auch 
an. Die Proletarier zahlen ihre Toten nicht. 
Aber die Bourgeois stellen auch auf diesem Ge­ 
biet eine Bilanz auf und sie müssen feststellen, 
daB entgegen allen Hoffnungen auf ein schnelles 
Wachstum i hrer "Ska 1 p+E i nnahmen" i hre Bi 1 anz 
negativ zu werden droht. Jetzt oder nie gilt es 
eine Pause einzulegen, um den Gegner einzuschla­ 
fern und die eigenen Krafte wiederherzustellen. 
Die Gelegenheit konnte nicht besser se.in: Es 
leben die Wahlen!l! 

Wie man sieht, handelt es sich hier um etwas 
ganz anderes a I s um die "Rückkehr" zur Gese 11- 
schaftsordnung, die vor dem Sieg der bürgerli­ 
chen Revolution und ihrer ewigen Prinzipien be­ 
standen hatte. Und der Titel dieses Geschehens, 
dessen wi.rkliche Entwicklung wir von Anbeginn 
dargestellt haben, lautet keineswegs "fort­ 
schrittliche industrielle Demokratie contra 
ajrarisch-feudale Reaktion" und weniger denn je 
"Revolution der Kleinbourgeoisie". Der Ti te 1, 
unter dem jene Ereignisse abliefen und der phy­ 
sisch in die Geschichte eingebrannt wurde, war 
die einzige und weltweite Alternative, die die 
Nachkriegszeit auf die Tagesordnung gesetzt hat­ 
te; "Entweder Diktatur der Bourgeoisie oder Dik­ 
tatur des Proletariats"! 

Die Gründung der Kommunistischen Partei 
in Livorno 

Die historische Notwendigkeit der 
Spaltung 

Die oben geschilderten Ereignisse bilden den Hin­ 
tergrund, vor dem sich im Januar 1921 in Livorno 
die Spaltung der alten sozialistischen Partei 
vollzieht. Aus diesem chirurgischen Eingriff, 
der schon seit langem von der Linke gefordert wor­ 
den war, geht die junge Kommunistische Partei 
Italiens hervor. Sie ist bewaffnet mit einem 
Programm, das, wie dies schon seit der Oktober­ 
revolution und der gesamten Kriegsperiode klar 
zum Vorschein kam, mit dem der Bolschewiki in 
allen grundlegenden Fragen Obereinstinmt, und 
sie kann bereits auf die positive Bilanz eines 
konsequenten Kampfes gegen den Reformismus zu­ 
rOckblicken. Diese junge Kommunistische Partei 
ist sich Ober das Wesen der Demokratie voll ig 
i m kl aren: 
"Die heutigen Produktionsverhiil tnisse werden vom 
bürgerlichen Staat geschützt und verteidigt. Die­ 
ser Staat, der auf dem Vertretungssystem der De­ 
mokratie beruht, bildet das Verteidigungsorgan 
der Interessen der kapi talistischen Klasse" 
(Punkt 2 des Programms von Livorno). 

Ebenso klar ist sie sich darOber, daB die bewaff- 
,nete faschistische Offensive lediglich den scharf· 
sten Ausdruck der "einzigen Alternative" bi ldete, 
die si ch den "Proletariern Italiens wie der gan­ 
zen Welt" aufgrund des Kri eges und des bOrgerl i­ 
chen Friedens aufdrangte: "entweder Diktatur der 
Bourgeoisie oder Diktatur des Proletariats". Un­ 
mittelbar nach ihrer Konstitulerung erklart die 
Kommunistische Partei: 
"Arbeiter, wer immer euch vom Wege abbringen und 

davon überzeugen will, daB die gewaltsame 
Zerschlagung des bürgerlichen Staatsapparates 
nicht das EINZIGE Mittel ist, um die unzahli­ 
gen Opfer des Kapitalismus zu erlosen; Wer im­ 
mer euch ideell und materiell entwaffnet, in­ 
dem er euch friedliche Aktionsmittel predigt, 
wahrend die Bourgeoisie selbst sich ganz offen­ 
sichtlich auf den bewaffneten Karrpf vorbereitet 
und die Offensive gegen euch aufninunt; wer auch 
immer so zµ euch spricht, der macht sich bewuBt 
oder unbewuBt zu einem Verrâter der proletariQ 
schen Sache und einan Diener der Konterrevolu­ 
tion" (Manifest far die Demonstration vom 20, 
Februar 1921). 

Die marxistische Linke hatte die Spaltung nicht 
Ober sich ergehen lassen m!lssen, sondern sie 
hatte sie aufgrund eng miteinander verflochte­ 
ner theoretischer und praktischer Erwagungen 
angestrebt: ln jenen Honaten der entfesselten 
bUrgerl i chen Reakt ion war so deutl lch wie nie zuvor 
qewaden, da3die ''Einheit"der sozial istischen Par­ 
tei, die verbissen vom maximalistischen Zentrum 
Serratis verteidigt wurde, in Wirklichkeit 
nichts anderes bedeutete ais eine Kapitulation 
vor der Rechten Turatis, daB diese Einheit die 
Pr;o,letarier, die s ich bl indl ings in den StraBen 
schlugen, nur daran hinderte, unter einer ziel­ 
bewuBten, tatkraftigen und zentral isierten Füh­ 
rung zu kampfen. Die falsche und verlogene 
Einheit - die Einheit mit den erklarten oder 
verkappten Reformisten - bildete die Bleikugel 
am FuBe des heldenhaften Proletariats, das sich 
nicht nur mit den "illegalen" Kraften des Fa­ 
schismus, sondern auch mit den legalen Kraften 
des demokratischen Staates einen ungleichen 
Kampf lieferte. lm Zerbrechen dieser Einheit 
bestand deshalb überhaupt die erste Vorausset­ 
zung, um den verzweifelten Widerstand des Pro­ 
letariats zu sichern und zum gegebenen Zeitpunkt 
die auf den Umsturz zielende proletarlsche Ge­ 
genoffensive zu starten. 

Der Verlust dieser oder jener Stadtverwaltung 
(und sei es die traditionel l "rote" Stadtver­ 
waltung von Bologna) lieB die Linke keineswegs 
Tranen der Verzweiflung vergieBen, denn sie wuB­ 
te nur allzu gut, daB sich die begonnene groBe 
Schlacht zwischen den Klassen niemals auf die­ 
ser Ebene entscheiden würde. Aber unmittelbar 
nach dem Sturm auf den Accursiopalast von Bo­ 
logna zog die Linke in der Ausgabe des Il 
Communista vom S. Dezember 1920, dem Organ der 
kommunistischen Fraktion der PSI, die folgende 
allgemeine Lehre aus diesen Ereignissen: 
"Die Ereignisse in Bologna, wo die requl.ëren 
und irregularen Organisationen der Bourgeoisie, 
Polizei und Faschisten, eine kühne aggressive 
Haltung eingenommen haben, konnen, was in der 
Tat bereits geschieht, als Argument für die 
These von der Einheit ausgebeutet werden: Wir 
werden angegriffen, rücken wir zusammen, um 
uns zu verteidigen! Eine derartige Einschatzung 
der beredten Lektion, die uns soeben erteilt 
wurde, ist vollig verfehlt und sogar absurd. 
DIE EINHEIT DER PARTEI EXISTIERT IN DER TAT 
IMMER NOCH, sie war wahrend der ganzen Wahl­ 
kampagne ungebrochen, und dennoch brach die 
Verteidigung zusammen. Warum? Aus dem sehr 
einfachen Grund, daB die formale Einheit 
eigentlich eine Einheitsfront für Wahlerfolge 
darstellt. Sie bildet aber keine Einheits­ 
front für die direkte Aktion, weder die De- 
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fensive geschweige denn die Offensive!!/ Die 
Partei, die für die traditionellen friedli­ 
chen Aktionen gebildet und geschult wurde, er­ 
weist sich jetzt, wo dieses Stadium überholt 
ist und die Lage uns vor ganz andere Notwendig­ 
keiten stellt, als vollig handlungsunfahig ••• 
Die Lehre, die wir aus :dieser Tatsache zu 

ziehen haben, ist, daB' das Zusammenleben von 
Rechten und Linken in derselben Partei todlich 
ist. Wenn wir eine homogene und kompakte Partei 
haben werden, eine Partei von Anhangern der de­ 
fensiven und offensiven Gewaltanwendung, dann 
werden wir unsere Aktionen in volliger Uberein­ 
stimmung und ganz bewuBt planen und Uberra­ 
schungen oder überstürzte Rückzüge vermeiden. 
Es kann sein, daB wir dann Stadtverwaltungen, 
wie zum Beispiel Bologna, nicht einnehmen, weil 
wir wenige sein werden. Sollten wir sie einneh­ 
men, so werden wir sie mit Gewalt zu halten 
wissen. Und sollten wir sie nicht über die Wah­ 
len gewinnen konnen, so wird der Tag kommen, 
an dem wir sie mit denselben Mitteln erobern 
werden, mit denen die Faschisten sie uns heute 
entrissen haben, DIE UNS DAMIT EIN LEHRREICHES 
BEISPIEL LIEFERTEN." 

Aufgrund sowohl praktischer ais auch theoretischer 
Erwagungen, namlich der brutalen Sprache der Tat­ 
sachen einerseits und prinzipiellen Gründen anderer­ 
sei ts, wurde die Spaltung immer dringlicher. Die 
Linke hatte diese Spaltung schon seit 1919 gefor­ 
dert, und lediglich die Tatsache, daBdie anderen 
Gruppen, die dannin die Korrrnunistische Partei ein­ 
gingen, die Notwendigkeit einer Spaltung zur Ret­ 
tung des Proletariats !eider nur allzu langsam 
erkannten, zogerte diesen Schritt hinaus. Unter 
dem Deckmantel der Einhei t, die von den Maxi.mali­ 
sten, diesen Revolutionaren der Phrase, vertei­ 
digt wurde, hatte der Reformismus freie Hand, um 
die Arbeiterklasse an Handen und FüBen zu fes­ 
seln und schlieBlich in rührseligem Einverstand­ 
nis mit der "Polizei und den Faschisten" gerade­ 
wegs niederzustechen. Nachdem er die prinzipiel­ 
len Gründe, die zur Bildung der Kommunlstischen 
Partei ltal iens führten, œrgelegt hatte, ging 
der Bericht der kommunistischen Fraktion auf 
dem KongreB von Livorno zu den praktischen·Argu­ 
menten für die unaufschiebbare Spaltung über, 
die auf den blutigen Erfahrungen der vergangenen 
zwei Jahre beruhten: 
Die Kommunisten haben die Aufgabe, den Massen zu 
zeigen, daB die Revolution untunganglich ist. Auf 
dieser Grundlage konnen und müssen sie folglich 
die Voraussetzungen schaffen, die die Sieges­ 
chancen des Proletariats erhohen. Sie müssen es 
geistig und materiell vorbereiten und dafür Sor­ 
ge tragen, daB es unter einer zur Führung fahi­ 
gen Klassenpartei gestahlt und auf alle Erforder­ 
nisse der revolutionaren Aktion technisch vorbe­ 
reitet den Kampf aufnehmen kann. Die Reformisten 
und Sozialdemokraten hingegen versichern den 
Massen, daB die Revolution vermeidbar oder gar 
unmoglich sei. Sie liefern also die Massen je­ 
ner Krise, die zu vermeiden sie übrigens nicht 
in der Lage sind, unvorbereitet aus. Und wenn 
diese Krise ausbricht, wird sich das Proletariat 
aufgrund ihrer vergangenen Arbeit nicht nur in 
einer Lage befinden, die den bürgerlichen Kraf­ 
ten den Sieg erleichtert, sondern SIE SELBST 
WERDEN DAZU tlBERGEHEN, DIESEN BÜRGERLICHEN KRAF­ 
TEN IHRE UNTERSTÜTZUNG ZU GEWAHREN." 

"Worin besteht die Funktion einer Partei, in der 

die Revolutionare mit den Reformisten vereint 
sind? Darin, eine ernsthafte revolutionare 
Vorbereitung hinauszuzogern und die Aktion der 
Linken zu lahmen, ~ahrend sich die der Rechten 
unter den günstigsten Bedingungen entfalten 
kann, zumal diese Aktion nicht so sehr in der 
Ausarbeitung von Reformen besteht, die auf­ 
grund der historischen Umstande nicht zu ver­ 
wirklichen sind, sondern vielmehr in einem pas­ 
siven Widerstand gegen die revolutionar~n Ten­ 
denzen, einem Widerstand, der sich, wenn alle 
anderen Mittel versagen, in einen aktiven Wi­ 
derstand verwandeln wird. " 

Der so notwendige chirurgische Eingriff wurde 
vollzogen. Und wahrend sich der Faschismus, dem 
Demokratie und Reformismus ais Steigbügelhalter 
dienten, gegen die Arbeiter entfesselte, wahrend 
die Sozialdemokraten und Maximalisten sich 
über das "Niedertreten der Gesetze" und den 
"umsturz der Ordnung" beklagten und an Vater 
Staat appellierten, damit er erstere verteidige 
und letztere wiederherstelle, nahm die Junge 
Kommunistische Partei ihre schwierigen Aufgaben 
ohne Zogern und unter dem standigen BeschuB des 
Gegners in Angriff. lm Februar war der Sitz des 
Lavoratore in Triest gestürmt und ze rs të r t wor­ 
den. Der Kommunist Tuntar und seine Genossen 
von Triest wurden seitdem im Gefangnis festge­ 
halten. Edmondo Peluso war "grundlos" auf die 
lnsel Santo Stefano verbannt worden. Ersilio 
Ambrogi war nach den Ereignissen von Cecina wegen, 
Totschlags ais gewohnl icher Verbrecher vor Ge­ 
richt gestellt worden. Vor kurzem erst war Spar­ 
taco Lavagnini in Florenz unter den Bleikugeln 
der Faschisten gefallen. Hunderte von unbe­ 
kannten Proletariern lieBen jetzt ihr Leben 
auf der StraBe oder gerieten in die Fange der 
"gerechten" kôn i q l ichen Justiz. Selbst noch da­ 
bei, ihr eigenes organisatorisches Netz aufzubau­ 
en, nahm die konvnunistische Partei den ihr von 
der bürgerl i chen Front h-ingeworfenen Fehdehand­ 
schuh ohne Zogern auf und rief das ital ienische 
Proletariat am 3. Marz zum Kampfe auf. S1e 
konnte es tun, weil es seit dem Bruch mit den 
Reformisten zwischen ihrer Theorie und ihrer 
Aktion keinerlei Widerspruch mehr gab. Und sie 
muBte es tun, um den Kampfwillen des Proleta­ 
riats zu unterstützen und zu fordern. Und sie 
erfüllte diese Aufgabe allein gegen alle ande­ 
ren. 

AUFRUF .GEGEN DIE FASCHISTISCHE REAKTION 

Genossenl 
In der gegenwartigen tragischen Stunde ist es 
die Aufgabe der Kommunistischen Partei, sich an 
Euch zu wenden. 
In zahlreichen Stadten und Regionen Italiens 
wiederholen sich die blutigen ZusammenstoBe 
zwischen dem Proletariat und den regularen 
und irregularen Kraften der Bourgeoisie mit wach­ 
sender Geschwindigkeit. Unter den vielen bekann­ 
ten oder unbekannten Opfern muB die Kommunisti­ 
sche Partei den Verlust eines ihrer wertvollsten 
Militanten verzeichnen: Spartaco Lavagnini, der 
in Florenz auf dem verantwortungsvollen Posten, 
den er dem Proletariat und seiner Partei gegen­ 
über innehatte, gefallen ist. Ihm und allen ge­ 
fallenen Proletariern zum Gedenken sprechen die 
Kommunisten einen KampfergruB aus, und starken 
sich an dem Beispiel ihrer Aktion und ihres 
Glaubens. 

J 
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Die sich überstürzenden Ereignisse beweisen, 
daB das revolutionare Proletariat Italiens 
unter den Schlagen der Reaktion nicht nach­ 
gibt. Es weicht nicht zurück vor der reaktio­ 
naren Methode, die die bürgerliche Klasse und 
ihre Regierung seit einigen Monaten mit Hilfe 
der bewaffneten weiBen Banden anwendet, die 
die nach ihrer eigenen Emanzipation strebenden 
Arbeiter in gewalttatiger Weise angreifen. 
Vom roten Apulien, dem proletarischen Flo- 
renz und noch vielen anderen Zentren erreichen 
uns Nachrichten, die beweisen, daB das Prole­ 
tariat trotz der Unterlegenheit seiner Mit- 
tel und seiner geringeren Vorbereitung den 
Angriffen zu entgegnen, sich zu verteidigen und 
seine Gegner anzugreifen wuBte. Die Unterlegen­ 
heit unseres kampferischen Proletariats - die 
zu verschweigen unnütz ware, rührt von seiner 
mangelnden revolutionaren Organisierung her. 
Nur die kommunistische Methode kann dem Pro­ 
letariat durch den Kampf gegen die alten Füh­ 
rer und ihre überholten Methoden der pazifisti­ 
schen Aktion diese Organisation geben. Die 
Schlage der bürgerlichen Gewalt zeigen den 
Massen die Notwendigkeit, die gefahrlichen Il­ 
lusionen der Reformisten aufzugeben und sich 
derer zu entledigen, die einen sozialen Frie­ 
den predigen, der geschichtlich nicht moglich 
ist. Aufgrund der Theorie urrl Taktik der Komnunisti­ 
schen Internationale bat die Kommunistische 
Partei die klassenbewuBten Krafte des italie­ 
nischen Proletariats dazu aufgerufen, sich zu­ 
sanunenzuschlieBen, um sic~ die Vorbereitung 
und Organisation zu geben, die dem Proletariat 
bislang gefehlt haben und bisher nur in dema­ 
gogischer Prahlerei bestanden. Sie predigt 
weder die Beruhigung der Geister noch den Ver­ 
zicht auf die Gewalt und erklart den Arbeitern 
klar und deutlich, daB ihre Waffen nicht nur 
die metaphorischen oder abstrakten Waffen der 
Propaganda, der Uberzeugung oder demokrati­ 
schen Legalitat sein konnen, Sie verkündet mit 
Begeisterung ihre Solidaritat mit derijenigen 
Arbeitern, die der Offensive der WeiBen mit 
denselben gewaltsamen Mitteln begegnet sind. 
Die Kommunistische Partei weist die Arbeiter 
darauf hin, daB die Führer jener Organisatio­ 
nen, die scheinheilig vor dieser Verantwortung 
zurücktreten und die bl.ôâe Utopie eines zivili­ 
sierten und ritterlichen sozialen Kampfes ver­ 
breiten, über die sich der Feind nur zu Recht 
lustig macht, die schlimmsten Feinde sind: denn 
sie tragen den Defatismus in die Massen und 
fordern immer dreistere Taten der Reaktion. 
Die Bourgeoisie führt heute den Kampf auf einem 
Boden, auf dem sie durch die sie zerfleischende 
todliche Krise unweigerlich getrieben wurde. 
Die Losung der Kommunistischen Partei besteht 
darin, den Kampf aof genau demselben Boden auf­ 
zunehmen, der vorbereitung mit der Vorbereitung 
zu begegnen, der Organisation die Organisation, 
der Disziplin die Disziplin, der Gewalt die 
Gewalt und den Waffen die Waffen entgegenzuset­ 
zen. 
Dies ist die beste Vorbereitung für die Offensi­ 
ve, die die proletarischen Krafte eines Tages un- 

'weigerlich gegen die bürgerliche Macht entfesseln 
werden und die den Epilog der heutigen Kampfe bil­ 
den wird." 

Diese Richtlinien bildeten die Grundlage fOr den 
Aufbau der militarischen Organisation der Partei 
und sollten ferner die zahlreichen namenlosen 

Kampfer in den Re Ihen des Pro l e t ar Lat s in der 
Zwischenzeit in ihrem Kampf starkeA und an­ 
spornen. Die Parte( kannte die Schwlerlgkeiten, 
die noch mühsam überwunden werden muBten, um 
der machtigen spontanen"Aktion der Massen 
eine politische Führung und eine einheitliche 
Organisation zu geben, ganz genau. Sie wuBte, 
daB diese Schwierigke[ten vor al lem darauf zu­ 
rückzuführen waren, daB die legalistische und 
pazifistische Sozial istische Partei noch immer 
über groBen EinfluB in den Massen verfügte. 
Sie hat diese Schwierigkeiten nie vor der Ar­ 
beiterklasse verheimlicht, und ihr Aufruf ent­ 
hâ l t auch nicht einen Funken von Demagogie: Er 
fordert die Arbeiter direkt dazu auf, sich der 
Notwendigkeit bewuBt zui-erden, daB man der un­ 
erbittlichen Hâr te der legalen und "Ll l eqa l en" 
bürgerlichen Reaktion mit Mitteln begegnen 
muB, die denen der reformistischen Vergangenheit 
der Partei genau entgegengesetzt sind - Mittel, 
deren Vorbereitung und Anwendung die koovnuni­ 
stische Partei sich zum Ziel setzt. 

ln dem Manifest heiBt es weiter: 
"Die Aktion und die Vorberei tung müssen immer 
wirksamer und planmaBiger werden und man darf 
dabei auch nicht die geringste Spur von dema­ 
gogischer Rhetorik dulden. Wir konnen in der 
heutigen Lage jedoch nicht umhin festzustellen, 
daB es nod:I viel zu tun gibt, damit der prole­ 
tarische Gegenschlag gegen die feindlichen An­ 
griffe die Form einer ALLGEMEINEN UND KOORDI­ 
NIERTEN AKTION gewinnt, die allein den entschei­ 
denden Sieg wird sichern konnen. 

lh1I eine solche allgemeine, landesweite Aktion 
zu verwirklichen, konnte das Proletariat 
heute auf keine anderen als die alten, schon 
so oft angewandten Aktionsformen zurückgreifen. 
Die Führung dieser Aktionen würde angesichts 
des gegenwartigen Entwicklungsstandes der Klas­ 
senorganisationen wenn nicht vollstandig, so 
doch groBtent.eils in den Handen jener sei es 
politischen oder okonomischen nationalen Orga­ 
nisationen liegen, deren Methoden und Struktu­ 
ren nur zu neuen Enttauschungen führen konnen. 
Sie würden die Massen auf einen Weg lenken, 
der zweifelsohne damit endet, von ihren Führern 
entweder gebremst oder im Stich gelassen zu 
werden (und wie oft sollte sich diese Voraus­ 
sage inmitten des Kampfes bewahrheitenl d.R.), 
und dies, weil die Reformisten nach wie vor 
wichtige Führungsposten in den Apparaten usur­ 
pieren. Die Kommunistische Partei wird keien 
allgemeine Aktion unternehmen, die unter einer 
solchen Perspektive und in Verbindung mit sol­ 
chen Elementen durchgeführt würde, es sei denn 
die Situation laBt ihr keine andere Wahl und 
zwingt sie zu einer solchen Aktion. Beim gegen­ 
wartigen Stand der Dinge vertritt die Kommuni­ 
stische Partei die Auffassung, daB man keine Ak­ 
tion im nationalem MaBstab befürworten darf, 
die von denjenigen geführt wird, deren Methoden 
nur zur Katastrophe führen konnen. Sollte es zu 
einer solchen Aktion kommen, so wird die Kommu­ 
nistische Partei ihre Aufgabe erfüllen und die 
Gegner der Revolution in jeder Hinsicht streng­ 
stens überwachen, damit das Proletariat am Ho­ 
hepunkt seines Kampfes nicht verraten wird. 

Die Kommunistische Partei gibt ihren Militanten 
daher heute die Anweisung, auf lokaler Eben an 
allen Fronten den Angriffen der WeiBen Wider- 
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stand zu leisten, .die revolutionaren Methoden 
zu verbessern und den Defatismus der Sozialdemo­ 
kra~en anzuprangern, denn letztere konnten von 
den weniger klassenbewuBten Arbeitern irrtümli­ 
cherweise für mogliche Verbündete in der Gefahr 
gehalten werden. 
Es kann sein, daB die einzuhaltenden Richtlinien 
so bleiben werden oder auch verscharft werden 
müssen. In jedem Falle weiB die Zentrale der 
Partei, daB alle Kommunisten, vom ersten bis 
zum letzten, im Gedenken an unsere jüngsten 
Opfer und in voller Verantwortung als Vertreter 
derrevolutionaren Kommunistisdlen Intemationale ihre 
Pflicht vollstandig erfüllen werden. 

Es lebe der Konununismus! Es lebe .die Weltrevo­ 
lution! 

Die Kommunistische Partei Italiens 
(Kommunistischer Jugendveiband 

Italiens) 

Die Bedingungen für die defensive 
und die offensive Aktion des 
Proletariats 
Es war das erste Mal in dieser stürmischen Nach­ 
kriegszeit, daB die italienischen Proletarier 
eine so direkte, so offene, so anfeuernde und 
mutige Sprache vernahmen. ln dem oben zitierten 
Manifest werden zwei Punkte besonders hervorge­ 
hoben, die in den folgenden Mohaten immer wie­ 
derkehren sollten. Der erste Punkt: Die Partei 
sagt zu sich selbst und zu den Proletariern: Wir 
befinden uns leider in der Defensive, nicht weil 
wir es etwa so wollen, sondern weil wir hierzu 
aufgrund von Umstanden gezwungen sind, die 
nicht von unserem Willen abhangen. Wir müssen 
uns selbst verteidigen, denn niemand auBer uns 
selbst wird uns zu Hi Ife kommen. Wir konnen uns 
auf dem Boden, den die Bourgeoisie gewahlt hat 
und auf dem sich, wie wir wissen, die entschei­ 
dende Schlacht zwischen den Klassen abspie·len 
wird, nur unter der Bedingung verteidigen, daB 
wir von jetzt an bereit sind, sobald wie moglich 
zur Offensive überzugehen und daB wir unseren 
Kampf in diesem Geiste führen! Der zweite Punkt: 
Wir haben den Staat mit seinen gesetzlichen Re­ 
pressionskraften und den Faschismus mit seinen 
sogenannten "illegalen" Banden gegen uns. 

Weder die einen noch die anderen vermochten gegen 
die hervorragende Tatkraft der Proletarier (auch 
wenn sie wie heute schlecht bewaffnet sind) ir­ 
gendetwas auszurichten, würden die Arbeiter 
nicht durch den feigen Legal ismus der Reformi­ 
sten und den blëden und verraterischen Einheits­ 
gedanken der Maximalisten in ihren Aktionen ge­ 
bremst. Wir werden nie erfolgreich sein - auch 
nicht auf der rein defensiven Ebene -, wenn wir 
uns nicht von diesem doppelten, verhangnisvollen 
EinfluB befreien, der all unsere praktischen Be­ 
mühungen lahmt. 

Dies waren die zentralen Punkte, die den hervor­ 
ragenden Industrie- und Landarbeitern von 1921 
ins BewuBtsein gehammert werden muBten, denn die­ 
se Arbeiter, die in der Verteidigung wie im An­ 
griff ebenso unerschütterlich kampften, waren 
leider seit al l zu vielen Jahren daran gewohnt, 
die Reformisten die Leier von der t.eqa l l tât , dem 
sozialen Frieden und der Demokratie, die angeb- 
1 ich über den Klassen stehen soli, singen zu ho- 

ren. Di_ese zentralen Punkte muBte man selbst 
innerhalb der jungen Parteî unermüdlîch wîe­ 
derholen, um den Aufbau etnes angemessenen mi­ 
lîtarlschen Apparates in Angrîff nehmen zu kon­ 
nen. Andernfalls würde man die Katastrophe erleben. 

ln der Komnrunistîschen Partei gab es schon die 
ersten Verfolgten und Martyrer, wie im übrigen 
auch - was von allen vergessen wird - bei den 
Anarchisten, deren Kampfbereitschaft die Partei, 
wenn sie die anarchistische ldeologie auch im- 
mer einer unermüdl ichen Kritik unterzogen hat, 
nie zu würdigen vergaB. Und auch die anderen 
Parteien, die sich aus Arbeitern zusammensetz- 
ten, muBten bereits, wenn auch in einem gerin­ 
geren MàBe, auf ihre ersten Opfer zurUckbl ik- 
ken. Aber die Partei von Livorno wuBte, daB 
der Kampf seinen Blutzoll forderte. Sie wuBte, 
daB er seine Risiken mit sich brachte und man 
nicht nur Militanten, sondern auch ... die 
Orientierung verlieren konnte. Sie schloB sich 
daher nicht nur dem Wehklagen der erklarten und 
verkappten Reformisten nicht an, sondern warnte 
die Proletarier und Mil itanten ausdrücklich da­ 
vor, in diesen weinerl ichen Chor miteinzustim- 
men. Es galt a l so , noch eine andere dringende 
Lektion zu begreifen: Ebensowenig wie wir vom 
Staat un.d se i nen Gesetzen auch nur irgendeine 
Verteidigung gegen den Faschismus erwarten 
dUrfen, dürfen wir auch von seiner "Justiz" 
keinerlei Mitleid erflehen. Unser Ziel ist és 
nicht, die bürgerliche Rechtsprechung und ihre 
Gesetze wiederherzustellen, sondern vielmehr, 
sie zu zerschlagen. So schrieb das Zentralkomi- 
tee in einem Artikel, der im "Ordine Nuovo" 
vom 26.3.1921 sowie auch in allen anderen Par­ 
teiorganen veroffentl icht wurde, unter dem Ti tel 
"Gegen die Reaktion" fo I gen des: 
"Rühren wir uns, ja! Arbeiten wir, um denjenigm 
Genossen, die eica anmeisten geopfert haben, die ge­ 
bührende Hilfe zukomrœn zu lassen. Arbeiten wir, 
um der Massenbewegung ihre Führer wieder zurück­ 
zugeben. Aber venneiden wix: den Irrtum, dieauf dieses 
Ziel gerichtete Aktion als Loeqel.ost: vor, der 
ganzen Breite unserer Aktion, die sich mit der 
heutigen Lage verbindet, zugleich aber durch 
tiefgreifende Gründe bestimmt wird, zu betrach­ 
ten. Es ist eine Illusion zu glauben, daB man 
die herrschende Klasse und ihre Regierung dazu 
zwingen konnte, zu einem normalen Regime zu­ 
rückzukehren und jene Rechte zu wahren, die die 
individuelle und kollektive Handlungsfreiheit 
garantieren sollen. FÜR UNS BESTEHT DAS PROBLEM 
NICHT DARIN, DEN GEGNER WIEDER DAZU ZU BRINGEN, 
DAS GESETZ, SEIN GESETZ WIEDER EINZUHALTEN. Dies 
würde darauf hinauslaufen, jene konterrevolutio­ 
nare Illusion aufzuwerten, derzufolge die bür­ 
gerliche Legalitat dem Emanzipationskampf der 
Massen dienlich ist. Würden wir es auch nur im 
geringsten akzeptieren, uns in der Aktion mit 
jenen Bewegungen zu verbünden, deren Theorie 
und Taktik auf diesem grundlegenden Fehler be­ 
ruhen, so würden wir die Wirkung unserer Pro­ 
paganda auf die Massen zugrunderichten und einem 
fatalen Irrtum verfallen: Wir würden glauben 
lassen, daB wir, WENN DIE BOURGEOISIE DIE 
GRENZEN IHRER GESETZE EINHXLT, UNS UNSERER­ 
SEITS VERPFLICHTEN ODER VERPFLICHTEN LASSEN, 
DASSELBE ZU TUN. Das würde heiBen, daB wir das 
Fortbestehen des jetzigen konstitutionellen 
Regimes für wünschenswert halten. Es würde be­ 
deuten, daB wir vergessen, daB die Freiheit, 
die dieses Regime zuzugestehen scheint, gemaB 
der marxistischen Kritik nur eine Tauschung und 
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ein konservatives Mittel ist. Die Kommunisten 
dürfen keine jener stereotypen und lacherli­ 
chen Phrasen wie die von der Meinungsfreiheit, 
dem Recht des einzelnen oder ahnliche StoBgebe­ 
te jemals von sich geben, die ja gerade die 
Lieblingsthemen der bürgerlichen Demokratie 
und des sich sozialistisch wahnenden Opportu­ 
nismus bilden. Wir müssen ebenfalls bei man­ 
chen Elementen,·die unseren syndikalistischen 
und anarchistischen Vettern nahestehen, der 
Tendenz entgegenwirken, mit diesen Phrasen in 
kleinbürgerlicher Weise um sich zu werfen und 
dies dabei noch für e~tremistisch zu halten. 
Die Kommunisten stehen auf einem ganz anderen 
Boden. Sie wissen ganz genau, daB eine Rück­ 
kehr zur traditionellen bürgerlichen Legalitat 
unmoglich ist. Sie erküëxen, daB die Geschich­ 
te weltweit die folgende Alternative gestellt 
hat: Entweder offene Diktatur der Konterrevolu­ 
tion oder revolutionare Diktatur des Proleta­ 
riats. Sie setzen sich nicht das Ziel, eine 
neue Epoche von 'normalen' politischen und 
rechtlichen verhaltnissen zu eroffnen, WAS, 
SOFERN ES NICHT EIN V~LLIGER BL~DSINN IST, 
NICHTS ANDERES BEDEUTEN wtlRDE ALS EINE PHASE 
DER FRIEDLICHEN WIEDERAUFRICHTUNG DER KAPITALI­ 
STISCHEN HERRSCHAFT UND DER MIT IHR VERBUNDENEN 
PRIVILEGIEN. Ganz im Gegenteil zielen die Kom­ 
munisten darauf ab, den Ubergang zur Epoche der 
revolutionaren Macht des Proletariats mit allen 
Kraften zu fordern. Die Kommunisten sagen nicht 
zur Bourgeoisie: PaB auf, wenn Du Deine Gesetze 
nicht einhaltst, dann werden wir die Revolution 
machen, ••• um die Legalitat wiederzuerlangen. 
Sie setzen sich ganz im Gegenteil das Ziel, die 
bürgerliche Macht durch ihre revolutionare Ak­ 
tion zu zerstoren. Wer, wie die Sozialdemokra­ 
ten, VCfll Boden des friedlichen Kampfes nicht 
abrücken will, wird niemals unser Verbündeter 
sein. 
Um die Reaktion zu bekampfen, gibt es also kei­ 
nen anderen Weg, als sich zum Zwecke ihrer Zer­ 
schlagung zu organisieren und den Kampf mit 
allen Mitteln zu führen. Wir müssen unsere Ak­ 
tion so gestalten, daB sie nicht mehr leicht 
von den Sanktionen der bürgerlichen Macht ge­ 
troffen werden kann und das ·feindliche System 
tiefer und sicherer im Herzen trifft. Die gan­ 
ze Frage der revolutionaren Methode ist hierin 
bereits enthalten. Wir stimmen in dieser Frage 
weder mit den Sozialdemokraten überein, die 
glauben, die Verietzung der bürgerlichen Lega­ 

li tat umgehen zu konnen, noch mit den Liberta­ 
ren, die sich einbilden, daB es nach der Zer­ 
schlagung des alten Systems nicht notig sei, 
eine neue Macht, eine neue disziplinierte Or­ 
ganisation, eine neue Armee und auch eine neue 
Polizei und eine neue Repression gegen die 
bürgerliche Klasse zu errichten. 

Die Frage der politischen Opfer und des Kamp­ 
fes gegen die Reaktion hat also keinen zufalli­ 
gen und negativen Charakter, sie ist vielmehr 
verbunden mit der allgemeinen und positiven 
Frage der Aktion gegen die heutige Ordnung. 
Wer glaubt, diese Frage Hand in Hand mit den 
Sozialdemokraten angehen zu konnen, stellt die 
Frage auf die Weise der Konterrevolution und 
arbeitet in dieselbe Richtung. Auch wenn er 
sich in politischer Hinsicht als âirekten An­ 
tipoden der Sozialdemokraten bezeichnet, andert 
sich nichts an dieser Tatsache. 

Die KOMMUNISTISCHE PARTEI kampft gegen die Re- 
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aktion, weil sie gegen die bürgerliche Macht 
kampft, selbst wenn diese ihre LEGALEN Funk­ 
tionen nicht übèrschreitet. In diesem Kampf 
bemüht sich die Ko111111unistische Partei, das 
BewuBtsein und die Krafte des Proletariats 
in diese Ri_chtung zu lenken. Sie akzeptierte 
es, sich in diesem Kampf auf den Boden der Il­ 
legalitat und der Gewalt zu stellen, aber 
nicht etwa, weil die Bourgeoisie diesen Boden 
gewahlt hat, sondern weil ES DER EINZIGE IST, 
DEN' DAS PROLETARIAT ZUM EIGENEN VORTEIL WAHLEN 
KANN, UM DIE AUFL~SUNG DER BlJRGERLICHEN LEGALI-: 
TtiT ZU BESCHLEUNIGEN, UM DEN AUGENBLICK HERBEI­ 
ZUFiJHREN, WO SICH AUF IHREN TRÜMMERN DIE PROLE­ 
TARISCHE LEGALITXT ERRICHTEN WIRD, DER MAN 
NICHT IM VORAUS DURCH IRGENDWELCHE PHRASENDRE­ 
SCHEREIEN DIE HliNDE BINDEN DARF. All jene Grün- 
de also, die zur Bildung der Kommunistischen 
Partei führten und diese dazu bewogen, ihre Me­ 
thoden festzulegen, tauchen wieder auf, wenn es 
um die Frage des Kampfes gegen die Reaktion 
geht. Die Reaktion besteht in der Herrschaft 
der Bourgeoisie seibst und nie wird uns unser 
Feind mit anderen, leichter verwundbaren Waffen 
entgegentreten I 
AUS DIESEM GRUNDE nehmen die Kanmunisten den 
Kampf gegen die feindliche Gewalt auf, ohne die 
Physiognomie ihrer Organisation und ihrer Taktik 
auch nur um einen Deut zu verandern. " 

So wurde der erste der beiden oben erwahnten 
"Punkte" von der Parte i behande 1 t. Sehen wi r 
nun, wie die Partei, wahrend sie den Aufbau 
ihres illegalen Apparates in Angriff nahm, 
den zweiten Punkt behandelte. Sie wandte sich 
dabei gegen all diejenigen, Reformisten wie 
Maximalisten, die wenige Monate_ spater den 
schandlichen Friedenspakt mit dem Staat und 
den faschistischen Banden abschlossen. Wenn 
auch der eine oder andere Nostalgiker diese 
Leute in unserer Partei gerne gesehen hatte, 
so wuBte die Partei selbst doch nur allzu 
gut, daB eine solche Umarmung dem Proletariat 
nicht grëBere Kraft verliehen hatte, sondern 
ganz im Gegenteil dem gesunden und kampferi­ 
schen Proletariat das Gift des Defatismus ein­ 
geirripft hatte. 

Die heutigen "Hl s tor l ker!' waren so gütig, die 
riesige Arbeit, die die gerade erst entstande­ 
ne Partei unter Führung der Linke im Bereich 
der Organisierung und der Diszipl inierung ge­ 
leistet hat, schlieBllch anzuerkennen. Sie be­ 
dauern es jedoch nach wie vor, daB jene Partei 
die Umarmung des Reformismus, des Maximalismus 
und schlieBlich der Demokratîe wie die Pest 
zurückgewiesen hat. Von ihrer Warte aus ist 
das ganz natürlich, denn was es ihnen zufolge 
zu retten ga 1t, war ja ni cht die Mogl I chke i t 
eines revolutionaren Wiederaufschwungs des 
Proletariats, ~ondern ganz im Gegentell die 
Demokratie. Sie sind die Abkommlinge genau 
derjenigen, die die Friedenspakte und die 
Entwaffnung des Proletariats unterzeichneten. 
Sie konnen folglich nicht verstehen, daB die 
Partei gerade zu dem Zwecke entstanden war, 
die Demokratie zusammen mit ihrem legitimen 
Sohn (dem Faschismus) unter die Erde zu brin­ 
gen, ihnen also die Luft abzuschnüren anstatt 
ihnen neuen Sauerstoff einzuf16Ben. Und wQrden 
sie es verstehen, dann würden sie entsetzt vor 
diesem Schreckensbild zurückweichen! 
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Der sozialistische Del âtlsmue 
Wahrend die Kommunistische Partei die oben darge­ 
legten Richtlinien entwarf, lieB die Sozialisti­ 
sche Partei ihre Maske fallen, um sich als das 
zu erweisen, was wir immer von ihr behauptet ha­ 
ben: nawl ich ein Agent des Defatismus in den Rei­ 
hen der Arbeiterk lasse zu sein, die sich gerade 
in jenen Monaten gegen die gemeinsamen Angriffe 
der faschistischen Banden und der gesetzlichen 
Ordnungskrafte in mutiger Weise bewaffnet zur 
Wehr setzte. 

Die Rechte Turatis, von der sich die maximalisti­ 
sche Mehrheit nicht hatte trennen wollen und von 
der sie sich jetzt weniger denn je loszureiBen 
gedachte, predigte den "sozialen Frieden", die 
ROckkehr zu den "zivilisierten Methoden" einer 
friedlichen Koexistenz zwischen den politischen 
Parteien, und sie forderte das Proletariat auf, 
sogar auf die defensive Gewaltanwendung zu ver­ 
zichten. Sie blieb somit ihrer alten Tradition 
treu, denn der Reformismus hatte in der Vergan­ 
genheit nie etwas anderes gesagt, und er konnte 
auch jetzt nichts anderes von sich geben. Nicht, 
daB er die Gewalt etwa in der Art eines Tolstoi 
verurteilend, vëllig aus seiner Theorie ausge­ 
schlossen hatte. FOr ihn stellte sich diese 
Frage, wie. die Partei in einem Text erklarte, 
fo 1 gendermaBen: 
"Der Sozialdemokrat, der Sozialpazifist ist 
nicht gegen die Gewalt im allgemeinen, Er er­ 
kennt der Gewalt eine soziale und geschichtli­ 
che Funktion zu." Aber die Gewa 1 t i st f llr i hn 
nu r dann l eg i tim, "wenn es die Staatsmacht ist, 
die sich ihrer bedient, die diese Gewalt sank­ 
tioniert, befiehlt und organisiert. ( ••• ) Wenn 
aber das Proletariat die Gewalt anwendet, um 
sich gegen den Faschismus zu verteidigen, dann 
handelt es sich um eine illegitime Gewaltanwen­ 
dung, da sie auBerhalb von STAAT und GESETZ an­ 
gesiedelt ist." FOr die Sozialdemokratie hat 
"die Bildung des demokratischen und parlamenta­ 
rischen Staates die Epoche.der gewaltsamen Aus­ 
einandersetzungen zwischen einzelnen, Gruppen 
und Klassen der Gesellschaft beendet,. und der 
Staat ist gerade dazu da, jene gewaltsamen 
Initiativen als ANTISOZIALE AKTIONEN zu unter­ 
drücken." Nicht die Proletarier mOssen sich 
verteidigen, sondern .•. Giolitti verteidigt 
sie! Es ist also nur allzu logisch, daB die 
sozialistische Rechte von den Proletariern 
verlangt, vom Kampf abzulassen, und den Staat 
dazu auffordert, gegen die Faschisten, ... die 
er finanziert, unterstützt und gewahren laBt, die 
Gewalt anzuwenden. Es ist nur konsequent, daB sie 
darauf beharrt, mit dem Feind Friedenspakte zu 
unterzeichnen und bereit ist, wOrde sie an die 
Regierung kommen (was beinahe der Fall war), genau­ 
so wie Noske und Scheidemann in Deutschland zu 
handeln, nâml I ch die organisierte und "legitime" 
staatlithe Gewalt gegen die einzigen zu entfesseln, 
die die Klassengewalt zur Zerschlagung des bOrger­ 
lichen Herrschaftsapparats gefordert haben, die 
Kommun i s ten ! 

Und die Maximalisten, die die FOhrung der Partei 
in der Hand hatten? Hatten sie nicht in Bologna 
e rk l âr t , daB "das Proletariat zur Gewalt greifen 
muB", nicht nur um sein Endziel, die "Eroberung 

der Macht" zu erreichen und "die revolutio­ 
naren Errungenschaften zu festigen ", sonde rn 
um jenes unmittelbare Z i e 1 der "Verteidigung 
gegen die bürgerliche Gewalt" zu erlangen? 
Hatten sie nicht e rk l âr t , daB s Ie der t 11. In­ 
ternationale auf der Grundlage der Thesen des 
1. Kongresses beitreten, die doch der sozial­ 
demokratischen, reformistischen und parlamen­ 
tarischen Lësung die revolutionare Lësung ent­ 
gegensetzten, die auf der Alternative "Entweder 
Diktatur des Proletariats oder Diktatur der 
Bourgeoisie" beruhte? Hatten s le n l ch t sogar 
noch nach Livorno in Moskau darauf gedrungen, 
die vollzogene Spaltung zu berfchtlgen und 
ihnen die TOren zur Komintern zu offnen? 
Schon. Aber die historische Funkt[on des Zen­ 
trismus besteht gerade darin, sich "dem Pro­ 
gramm der Linke anzunahern, es sicb lautstark 
und demagogisch zu eigen zu machen, um die Mas­ 
senbewegung im Zaum zu hal ten und sie eines Ta­ 
ges (und dieser Tag war jetzt gekoromen) den 
rechten Tendenzen, das heiBt dem exkl ër cen 
Reformismus, auszul.iefern. Letzterer hat neben 
anderen Tugenden wie der der Folgerichtigkeit 
auch die Fahigkei t, geschickt abwarten zu kon­ 
nen, bis seine Stunde gekommen ist und solange 
seine zentristischen Verbündeten die Arbeit 
verrichten zu lassen, auch wenn die Zentristen 
ihn gegenüber den unteren Rangen als unerbitt­ 
lichen Feind darstellen. " 

Die Scheinheiligkeit des 
Maximalismus 

Die faschistische Offensive stel l te die "Auf­ 
richtigkeit'~ mit der die Maximalisten den 
"Barri kadenkampf" befü rworteten, auf d le Probe. 
Sie zeigte, daB die Anklage der Kommunisten, 
der Maximal ismus diene der sozial istîschen Rech­ 
ten ais Speerspîtze und als s che lnhe il i qe r 
1 înker Deckmantel, vô l l ig zutreffend war. ln 
der Tat, kaum hatten die "il legalen" faschisti­ 
schen Gewalttaten eingesetzt, ais auch schon die 
Sozialistische Partei - und zwar nicht nur 
die Rechte, sondern die ganze Partei, angefan­ 
gen bei ihrer Führung - in den Spalten ihres 
Organs L'Avanti die ROckkehr zur Ordnung, die 
"Normalisierung" des pol itischen und gesell­ 
schaftlichen Lebens und den Verzicht des Pro­ 
letariats auf den gewaltsamen Kampf zu predigen 
begann. lm August unterzeichnete sie dann - in 
vëlliger Ubereinstimmung mit jener ganzen ... 
malthusianischen Propaganda - den Friedenspakt 
mit den Faschisten! ln anderen Situationen des 
Klassenkampfes, als der soziale Konflikt sich 
zu einem offenen Kampf hin entwickelte, hatte 
der Maximalismus scheinbar annehmbare Ansich- 
ten vertreten: "Wir brauchen eine angemessene 
Vorbereitung! Wir dürfen uns nicht in die Falle 
locken lassen, allgemeine Aktionen durchzuführen, 
ohne vorher darauf vorbereitet zu sein! Die in­ 
dividuelle Aktion muB der allgemeinen und kol­ 
lektiven Aktion Platz machen usw." Hinter die­ 
sen nach Jesuitenart vorgetragenen Argumenten 
verbarg sich jedoch nur der feige EntschluB, 
bei den ersten Anzeichen des Sturms die Segel 
zu streichen. Jetzt wurden nicht einmal mehr 
diese Argumente vorgebracht. Der Maximalismus 
erklarte jetzt ohne Umschweife, daB man nicht 
zur Gewalt greifen dOrfe und er dies auch 
nicht tun wOrde, nicht einmal wenn es um die 
Verteidigung ginge, Und er erk l âr te das zu 
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e lnem Zeitpunkt, wo junge Proletarier ihr 
Leben opferten, um die Arbeitskammern, die Re­ 
daktionen ihrer Zeitungen und die Sitze ihrer 
Parteien zu verteidigen. Nicht zufallig 
veranderte die PSI bei den Wahlen im 
kommenden Mai ihr Wappen dahingehend, daB sie 
Hammer und Sichel "das Buch" hinzufügte. Drau­ 
Ben wurde geschossen, und die "Partèi der Ar­ 
bei ter" forderte i h re Mi 1 i tanten auf, si ch an 
die Tische der Volksbibliotheken zu setzen! 
Auf den StraBen verteidigte man sich mit zusam­ 
mengebissenen Zahnen und g~iff sogar so oft wie 
mogl ich an. Und die Partei, die die lnteressen 
der Arbeiter zu vertreten behauptete, brachte 
diese AuBerungen eines spontanen und unnachgie­ 
bigen Kampfgeistes in MiBkredit. Sie sagte 
sich von ihnen los, ja sie verurteilte sie! 

Die Kommunistische Partei deckte den (für uns 
im übrigen nur scheinbaren) Widerspruch zwischen 
den offiziellen Erklarungen des Maximalismus 
und seinen unverschamten Aufforderungen an das 
Proletariat, jetzt auch noch die andere Wange 
hinzuhalten, restlos auf; sie prangerte etwas 
an, was sich in den Tatsachen deutlich als 
wahrhaftiger De fâ t l smus erwies: 
"Wir befinden uns also nicht mehr in der Perio­ 
de der weltweiten Revolution, die auf den end­ 
gültigen Machtkampf zwischen Pkoletariat und 
Bourgeoisie zusteuert? Es ist also nicht mehr 
wahr, daB die Bourgeoisie nur mit Hilfe des be­ 
waffneten Kampfes von der Macht vertrieben wer­ 
den kann, da sie selbst ihren Machtanspruch im­ 
mer mit der organisierten Gewalt verteidigen 
wird? Und das alles soll gerade jetzt nicht 
mehr stimmen, wo der Faschismus uns doch den 
schlagendsten Gegenbeweis liefert? Wir stehen 
jetzt also nicht mehr vor dem unausweichlichen 
Dilemma 'entweder Diktatur des Proletariats 
oder Diktatur der Bourgeoisie', gerade jetzt, 
wo die Bourgeoisie ihrem zynischen Willen zur 
Herrschaft in kühnster Weise Ausdruck verleiht, 
wo sie alle Zugestandnisse upd alle politischen 
und wirtschaftlichen Vereinbarungen, die zwi­ 
schen den bestehenden Machten und der Arbeiter­ 
klâsse geschlossen wurden, zunichte ma.cht? 
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Die Maximalisten werfen - das müssen wir uns 
merken - nicht die Frage nach der taktischen 
zweclanaBigkeit auf. Sie sagen nicht, daB das 
Proletariat sich in diesem Augenblick auf eine 
sorgfaltige Vorbereitung beschranken und nicht 
dazu verleiten lassen soll, seine Krafte in so­ 
fortigen Aktionen zu verschleiBen, Auch solche 
Argumente waren in der heutigen Lage bereits 
ein Zeichen von Defatismus, da gerade die Ereig­ 
nisse der letzten Monate bewiesen haben: Je 
mehr das Proletariat die ZusammenstoBe zu ver­ 
meiden sucht, um so mehr fühlt sich die bürgerli­ 
che Reaktion ermutigt. Doch die maximalistischen 
Renegaten sagen und tun noch viel üblere Dinge. 
Mit einer erstaunlichen Unverschamtheit verur­ 
teilen sie den eigentlichen Kern der Methoden, 
die sie gestern noch zu vertreten schienen, denn 
sie geben jetzt den Massen die endgültige Direk­ 
,tive, in ihren zukünftigen Aktionen auf die Ge­ 
walt zu verzichten, und sie versuchen, diese 
Massen wieder auf den Boden des friedlichen 
Kampfes zurückzuführen. Auf diesem Boden sollen 
die Massen mit Waffen und Kraften kampfen, die, 
da sie faktisch rein geistiger und moralischer 
Natur sind, nunmehr nur noch den Anhangern des 
alten Idealismus Angst machen - und gerade un- 

ter solchen Leuten pflegt der bürgerliche Staat 
sein Regierungspersonal und seine Henker 
nicht zu rekrutieren! 
Man konnte einwenden, daB der Augenblick der 
revolutionaren Gewalt 'noch kommen werde', 
doch würde der Verteidiger der Einheit von 
Kommunisten und Sozialisten, indem er jenes 
Argument vom 'entscheidenden Augenblick' tœore­ 
tisieren, -nuz eines bestatigen: Unsere liederli­ 
chen Pseudorevolutionare sind noch viel schlim­ 
mer als die wahren Reformisten, die wenigstens 
ehrlich genug sind, die Methoden der gewaltsa­ 
men Aktion offen zu verurteilen und den Massen 
andere Aktionsmittel vorzuschlagen. Dem entschei­ 
denden Ausbruch der revolutionaren Gewalt geht 
notwendigerweise eine Periode voraus, in ·der die 
zusammenstoBe nur episodischen Charakter anneh­ 
men. In dieser Periode ist es die Aufgabe der 
kommunistischen Partei, die proletarischen Kraf­ 
te vorzubereiten und zu organisieren. Dieser 
Aufgabe kann man aber unmoglich gerecht werden, 
wenn man den Verzicht auf die Gewalt predigt, 
die man nicht nur als grundlegendes und unerlaB­ 
liches Aktionsmittel erkennen, sondern auf die 
man sich auch technisch vorbereiten muB. Genau 
diesen Verzicht aber predigen uns heute die Füh­ 
rer der sozialistischen Partei, die in dem MaBe 
zuràckweichen, in dem sich die revolutionare 
Entwicklung, die in ihren ehemaligen Progranunen 
dargelegt worden war, in die Wirklichkeit um­ 
setzt! Es soll also nicht mehr richtig sein, daB 
sich der imperialistische Krieg in den revolutio­ 
naren Klassenkrieg verwandeln muB! Man hatte das 
wohl nur zum Scherze gesagt, denn der Klassen- 

·krieg soll nun mit friedlichen Waffen ausgetra­ 
gen werden, und nicht mit jenen, die man den Ar­ 
beitern in die Hande.gelegt hatte, damit sie sich 
vier Jahre lang gegenseitig abschlachten! 
Die Bourgeoisie wendet für den Kampf im Innern 
genau dieselben Waffen an, die ihr im Kriege 
gegen das Ausland gedient haben, und die Maxi­ 
malisten, anstatt hierin die Bestatigung der 
Theorie zu sehen, die .sie früher verteidigt ha­ 
ben, rufen zur Entwaffnung auf! Angesichts 
dieser Lage besteht unsere vordringlichste 
Aufgabe darin, jene Saboteure der Revolution 
aufs scharfste anzugreifen. Die dringende revo­ 
lutionare Vorbereitung, die unsere Partei zu 
leisten hat, geht mit der Liquidierung der letz­ 
ten Spuren des Einflusses der Maximalisten Hand 
in Hand. Der schnelle Zerfall der Sozialdemokra­ 
tischen Partei wird das beste Zeichen für den 
Aufschwung der revolutionaren Energien des 
i talienischen Proletariats sein" ( "Un parti to 
in decomposizione ", in IL COMUNISTA vom 10. 3. 
1921). 

Die Rechte ist konterrevolutionar, und sie sagt 
es ohne Zogern. Auch das Zentrum (es handelt 
sich hierbei nicht um eine spezifisch italie­ 
nische, sondern eine internationale Erschei­ 
nung, die nichtsubjektiver, sondern objektiver 
Natur ist, die also nicht an einzelne lndividuen, 
Gruppen oder Lander gebunden ist und unabhangig 
von den wirkl ichen oder mutmaB1ichen Absichten 
der e i nze 1 nen auft ri tt) i s t konterrevo 1 ut i onâr , 
Was bei ihm, im Vergleich zur Rechten, noch 
hinzukommt, ist ein gerüttelt MaB an Schein­ 
heiligkeit, mit dem es seine Haltung umgibt, 
So stel lte Serrati in seiner im L'Avanti ver­ 
offentl ichten Antwort auf den oben zitierten 
Art i ke 1 d i e "p Lsnmëûi: g vorberei tete Akti on", 
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die der Kommunismus befürwortet und deren Vertre­ 
ter er, Serrati, immer gewesen sei, den unvorbe­ 
reiteten Aktionen entgegen, die nur sporadisch 
ais Reaktion "auf jeden RevolverschuB" entstün­ 
den und die zu vertreten er uns beschuldigte. Um 
den eiligen Rückzug seiner Partei vor den feind­ 
lichen Angriffen zu verdecken, lehnte er letzte­ 
re Aktionen ais "voluntaristisch" ab. ln ihrem 
Artikel "Irreführende Gelassenheit" ("Serenita 
mistificatrice") vom 16.3.1921 nahm die Partei 
sofort zu diesem hinterlistigen Argument Stel­ 
lung: 
"Serrati beschuldigt die anderen des Volunta­ 
rismus und sieht - vor lauter Polemik - nicht, 
daB er selbst der groBte Voluntarist ist. Wenn 
hier jemand eine weder deterministische noch 
marxistische Behauptung gemacht hat, so gerade 
8errati, als er den Mangel an revolutionèirer 
Vorbereitung komischerweise den besonderen feh~ 
lerhaften Eigenschaften des italienischen Vol­ 
kes zuschrieb. Welch humoristisches Verstandnis 
von der revolutionaren Vorbereitungl 
Laut Serrati soll die Klassenpartei die Anwen­ 
dung der proletarischen Gewal t bis auf jenen 
Tag verschieben, an dem sie sich in der Lage 
fühlt, das Signal für eine allgemeine und ko­ 
ordinierte Aktion zu geben. Bis zu jenem Tag 
aber soll sie sich unter dem Vorwand, daB es 
sich um 'individ.uelle' Gewalt handel t, jedem 
ZusammenstoB zwischen den.proletarischen und 
bürgerlichen Kraften widersetzen und ihn verur­ 
teilen. Ja, sie sollte solche Konflikte über­ 
haupt zu_verhindern suchen! 
Unsere Auffassung ist grundverschieden. Die 
revolutionare Klassenpartei geht bei ihrer Ar­ 
beit von der Tatsàche aus, daB die gegenwartige 
historische Periode bereits die Bedingungen für 
den endgültigen ZusammemstoB zwischen den Klas­ 
sen geschaffen und dieser auch schon BEGONNEN 
HAT. Die Partei setzt sich das Ziel, auf die­ 
sen von den geschichtlichen Bedingungen deter­ 
minierten Kleinkrieg EinfluB zu gewinnen, um 
die proletarische Rebelliop zu organisieren und 
ihr somi t mehr Wirkungskraft zu verleihen. So­ 
lange es ihr nicht moglich scheint, durch' eine 
allgemeinen Koordinierung des Angriffs Erfolgs­ 
aussichten zu haben, macht sie keinen Gebrauch 
von ihrer Moglichkeit zu Initiativen und Aktio­ 
nen im Hinblick auf isolierte Angriffe. Bei 
den lokalen und gelegentlichen Konflikten ist 
sie darauf bedacht, sich unter ungünstigen Be­ 
dingungen nicht zum Einsatz ihrer ganzen Kraft 
verleiten zu lassen. Gleichzeitig muB sie sich 
aber auch bemühen, in ihrer schon geleisteten 
vorbereitungsarbeit nicht an Boden zu verlie­ 
ren, wobei es den Faktor der kollektiven Psy­ 
chologie zu berücksichtigen gilt. Sie versucht 
bei den Massen die Einsicht zu erzeugen, daB 
ihr zeitweiliger verzicht auf revolutionare 
Aktionsinitiativen ein Element der Starke und 
nicht der Schwache ist. Sie .darf aber die revo:i: 
lutionaren Mittel nicht jn MiBkredit bringen 
und muB von daher gleichzeitig in den Massen 
die Uberzeugung verstarken, daB man auf diese 
Mittel nie verzichten wird. Hierin liegt der 
Unterschied zwischen unserer Auffassung und 
derjeriigen der Sozialisten, auch wenn letztere 
in Form der jesuitischen 'Theorisierung' Serra­ 
tis auftrittl 
In der derzeitigen Lage sagen die Sozialisten 
den Massen nicht wie Serrati: 'Wir müssen uns 
besser vorbereiten, im Augenblick aber die Zu­ 
semmenetôôe vermeiden!" Sie haben alle ihre 
vorherigen Erklarungen verleugnet und ganz 

klar gesagt, 'seht ihr, wie schrecklich die An­ 
wendung von Gewalt und der Bürgerkrieg sind? 
Der Vormarsch des Proletariats muB auf anderen 
Wegen erfolgenl' Sicherlich haben nicht die So­ 
zialisten die faschistxsche Offensive entfes­ 
selt. Aber ihr Verbrechen besteht darin, die 
Massen z~ entwaffnen. Sie bilden sich ein, so 
den faschistischen Angriff stoppen zu konnen, 
weil sie blodsinnigerweise glauben, ihn hervor­ 
gerufen zu haben. Aber auch die hinterlistige 
Fonnel Serratis ist nicht weniger defatistisch. 
Sie lauft darauf hinaus, einen unbegrenzten 
Rückzug zu verordnen, der unweigerlich die re­ 
volutionaren Krafte jeder moralischen und mate­ 
riellen Kraft berauben würde. SIE Lli.UFT DARAUF 
HINAUS, GERADE JENE REVOLUTIONJiRE VORBEREI­ 
TUNG, DIE SERRATI GEWJiHRLEISTEN ZU WOLLEN VOR­ 
GAB, FUR IMMER ZU GEFliHRDEN UND UNM~GLICH ZU 
MACHEN. Vorbereitung bedeutet in der Tat sich 
darin zu üben, im Einklang mit einer richtigen 
und immer genaueren Einschatzung der Ereignis­ 
se zu handeln. Sie kann niemals in einer passi­ 
ven Verneinung der Wirklichkeit oder einem fa­ 
talistischen Abwarten bestehen, was entweder 
unmoglich ist oder ausschlieBlich zugunsten des 
Bürgerlichen Feindes gehen kann. Und genau das 
ware umgekehrter Voluntarismus, keineswegs 
aber Antivoluntarismus. Das würde bedeut_en, daB 
man den positiven EinfluB, über den man ver­ 
fügt, in den Dienst des Gegners stellt! 
Gerade auf dem Boden der Tatsachen hat sich 
unsere Haltung klar von derjenigen unterschie­ 
den, die Serrati verteidigt und die seine An­ 
hanger in die Praxis umgesetzt haben. Auch wenn 
wir uns von den Sozialisten nur dadurch unter­ 
schéiden würden, daB wir die niedertrachtige 
Sprache, die sie führen, nicht gebrauchen, so 
würde das schon zur Genüge beweisen, daB unsere 
Methode der ihren überlegen ist. Aber auch in 
den praktischen Tatsachén hat sich ein Unter­ 
schied gezeigt. Wir haben klar gesagt, ·daB es 
unentbehrlich sei, der reaktionaren Gewalt die 
Gewalt entgegenzusetzen, auch wenn wir nicht 
die Initiative zu einer allgemeinen revolutio­ 
naren Aktion ergreifen konnen, da· das Proleta­ 
riat in geistiger und materieller Hinsicht nur 
mangelhaft vorbereitet ·ist µnd wir Gefahr lau­ 
fen würden, uns auf ein ungewisses Abenteuer 
einzulassen oder uns œn sicheren Verrat der Sozia­ 
listen auszusetzen. Auch wenn wir uns darauf 
beschrankt hatten, unsere Solidaritat mit den 
spontanen proletarischen Widerstandsaktionen 
zu erklaren, so hatte dies bereits zur Genüge 
den praktischen Unterschied zwischen uns und 
den Sozialisten bewiesen, die diese proletari­ 
schen Reaktionen in feiger Weise verworfen ha­ 
ben. Wir haben aber darüber hinaus den Kommuni­ 
sten die Anweisung gegeben, sich auf die in be­ 
stimmten Gebieten vorhersehbaren faschistischen 
Angriffe vorzubereiten, um _ihnen entgegentreten 
zu konnen. Wir halten nach wie vor an dieser 
Aktionslinie fest. Ihre Richtigkeit wird sich 
in den Tatsachen beweisen, an der Fahigkeit, 
die Kampfstimmung der Massen zu heben und sie 
durch die Partei einzugliedern. Diese Einglie­ 
derung setzt aber voraus, daB die Massen der 
Partei vertrauen, und dieses Vertrauen ist also 
der erste Aspekt der Vorbereitung auf allgemei­ 
ne Aktionen. 

Es hat sich also mehr denn je gezeigt, daB die 
Sozialisten der alten Partei als ECHTE SOZIAL­ 
DEMOKRATEN das Spiel der Bourgeoisie gespielt 
haben, indem sie den Massen wiederholt gesagt 
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haben, sie sollten die gewaltsamen Mittel von 
sich weisen. Es hat sich gezeigt, wie grotesk 
es ist, eine solche Haltung mit dem Vorwand 
rechtfertigen zu wollen, daB es nur darum gehe, 
die revolutionare Aktion auf den günstigsten 
Augenblick verschieben zu wollen. Derartige Er­ 
Icl.ërunçes: werden grundsatzlich von allen Kon­ 
terrevolutionaren abgegeben. Sie sind ein cha­ 
rakteristisches Kennzeichen des Zentrismus, der 
dem Reformismus die Stange halt, wahrend dieser 
seinerseits der Bourgeoisie die Stange halt. 
Und dies gilt für alle Lander, da gerade die 
zentristische Politik besonders gut geeignet 
ist, die Massen zu entwaffnen, um sie eines 
Tages ohnmachtig und vollig desorientiert den 
Orgien der Konterrevolution auszuliefern." 

Wenn wirhierlange Zita1eausder damaligen Polemik 
wiedergegeben werden, so nicht etwa aus irgend­ 
einem "Bildungsluxus" heraus, sondernvielmehr 
weil aus dieser Polemik klar hervorgeht, daB 
sich das maximalistische "Zentrum" im Laufe des 
Kampfes ganz bewuBt auf die andere Seite der 
Barrikade qes te 11 t hat. Es hat dami t so gehan­ 
de l t, wie es schon immer fOr den Zentrismus ty­ 
pisch war und auch in Zukunft bleiben wird. Die 
Bolschewiki hatten vollkommen Recht, ais sie 
den internationalen Zentrismus zum Feind Nummer 
1 der proletarischen Revolution erklarten, denn 
er ist der heimtOckischste und hartnackigste Wi­ 
dersacher des Proletariats. Niemals also hatte 
man - wie dies die Bolschewiki selbst spater 
leider tun sollten - die Moglichkeit eines auch 
nur teilweisen Zusammenkommens mit den Zentri­ 
sten erwagen oder, was noch schlimmer ist, die 
Aufnahme der Maximalisten in die italienische 
Sektion der Kommunistischen Internationale be­ 
schlieBen dürfen. Es bedurfte nicht einmal gro­ 
Ber theoretischer Betrachtungen, um dies zu er­ 
kennen. Die Tatsachen selbst lieferten den 
schreiendsten Beweis dafür, daB der entschiede­ 
ne Bruch mit dem Reformismus und dem Maximal is­ 
mus absolut notwendig war. 

Von den Wahlen bis zum 
Regierungswechsel 

Parallel zur faschistischen Offensive, die sich 
im Laufe des gesamten April weiterentwickelt, 
entfesseln die Unternehmer ihre Offensive gegen 
die Lebensbedingungen der Arbeiterklasse, und 
das ist kein Zufall. 

Wahrend Giolitti im Februar den gesetzlich fest­ 
gelegten Brotpreis abschafft, greifen die Unter­ 
nehmer auf einer doppelten Ebene an: sie entlas­ 
sen die "OberschOssigen" Arbe l tskrâf te (was na­ 
türl ich gleichzeitig eine erhëhte Ausbeutung 
der in den Fabriken verbliebenen Arbeiter bedeu­ 
tet) und senken die Lohne. lm Marz werden die 
scheinbar festen Errungenschaften bezOglich der 
Arbeitsplatze abgeschafft, vor al lem in Turin: 
bei Michelin werden nach einmonatigen Verhand­ 
Jungen die ersten Entlassungen gebilligt, die 
auch die f rühe r als "unverletzlich" geltenden 
Mitglieder der lnternen Kommissionen sowie Ab­ 

•teilungsdelegierte der Arbeiter treffen; bei 
Fiat wird die Arbeit nach einem Monat des 
Kampfes wieder aufgenommen, und zwar unter dem 
Zeichen "der Disziplin und Autoritat innerhalb 
des Betriebes", die laut den Forderungen der Un­ 
te rnehmens füh rung "ausschlieBlich durch ihre 

eigenen Organe und ohne willkürliche Einmi­ 
schung von auBen ausgeübt werden soll ". E in 
Jahr lang wird sich die CGL in der Hoffnung 
wiegen, daB Giolitti und spater Bonomi gemaB 
ihren Versprechungen vom September 1920 die 
berOhmte "Kontrolle über die Industrie" ein­ 
führen werden. 
ln Turin selbst versuchen die Faschisten am 
25, Apr i 1 die "Casa del Popolo" (Haus des 
Volkes), die das Zentrum der Arbeiterkammer 
und der FIOM (8) sowie den Sitz verschiedener 
Arbeitervereine und -zirkel bildete, zu stür­ 
men. 
Der hartnackige Widerstand der Arbeiter kann 
von den Faschisten nur dadurch "gebrochen" 
werden, daB sie das Feld den regulâren Ord­ 
nungskraften Oberlassen. Diese entwaffnen dann 
die Arbeiter, verhaften die "Rëde l s führe r!' und 
erweisen ihrerseits jetzt den Faschisten die 
Gefalligkeit, ihnen den Weg für die Besetzung 
und lnbrandsteckung des Gebaudes freizumachen. 
Die Faschisten jedoch werden infolge dieser bit­ 
teren Erfahrung mehr als ein Jahr abwarten, be­ 
vor sie ihren Versuch wiederholen. Sie sind 
jetzt vorsichtiger und versuchen, sich zunachst 
die ROckendeckung zu sichern! 

Der Defatismus der Sozialisten kam aber nicht 
nur in ihrer Haltung gegenOber den proletari­ 
schen Kampfen gegen die Schwarzhemden zum Aus­ 
druck, sondern zeigte sich auch ganz klar in 
ihrer Stellung gegenOber den okonomischen Kamp­ 
fen. Die Kommunistische Partei hingegen ver­ 
suchte gerade, die Massen diesem demoral isie­ 
renden EinfluB zu entreiBen, um sie in ihren 
defensiven und offensiven Aktionen mit einer 
klaren Losung unter einer gemeinsamen Fahne und 
einer zentralisierten Führung zu vereinen. Und 
diese BemOhungen der Kommunistischen Partei wa­ 
ren untrennbar verbunden mit den Anstrengungen, 
die sie unternahm, um alle gewerkschaftlichen 
Kampfe auf der Grundlage einer einheitlichen 
Strategie, die die kommunistischen Betriebs­ 
und Gewerkschaftsgruppen in die CGL hineinzu­ 
tragen versuchten, zusammenzufassen. Es handel­ 
te sich hierbei um zwei untrennbare Aspekte 
eines einzigen Kampfes. Und die Linke, die 
sich in einem mehr als zehnjahrigen Kampf ge­ 
gen alle Verkërperungen des Reformismus ge- 
s tâh l t hatte, führte diesen Kampf an "beiden 
Fronten" mit einer Tatkraft, deren nur sie fa­ 
hig war und die nur sie Ùber die Partei auf 
das Proletariat in Stadt und Land Obertragen 
konnte (9). 

lm Mai 1921 finden die Wahlen statt. ln der Tat 
waren sie das geeignetste Mittel, um die revo­ 
lutionaren Energien des Proletariats, die zu 
zerschlagen sich als schwierig erwiesen hatte, 
zu kanalisieren und auf das Luftschloss eines 
Wahlsiegs hin zu orientieren. Darüber hinaus 
ermëglichten sie es, die PSI in der Hoffnung 
auf eine ROckkehr zu "normalen zustanden" zu 
wiegen und den Faschisten, die bislang nur ein 
unfërmiger Haufen von Schlagertrupps und kaum 
eine ordentliche Partei gewesen waren, nun 
auch den Weg zu parlamentarischen und demokra­ 
tischen Ehren zu eroffnen. ln der Tat war es 
Giolitti, der es den Faschisten mit Hilfe des 
"Nationalen Blocks" ermëgl i chte, ganz nach 
giolittischer Manier, auf einer doppelten Tasta­ 
tur zu spielen: der der "konstitutionellen Le­ 
galitat" einersei ts und der "tatsachlichen Il- 
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legalitat" andererseits. Die heutigen Reformi­ 
sten, d.h. die offizielle italienische KP, kom­ 
mentieren diese Tatsache folgendermaBen: 

"Die Aufnahme der faschistischen Kandidaten in 
die Listen des nationalen Blocks ist zweifels­ 
ohne die schlimmste und UNÜBERLEGTESTEpoliti­ 
sche Operation des alten piemontesischen Staats­ 
mannes gewesen. Sie stellt in der Tat eine Lega­ 
lisierung der gewaltsamen Aktionen der Faschi­ 
sten dar, die das Land mit Blut besudelt haben, 
und sie IST DIE ERSTE OFFIZIELLE ABDANKUNG DES 
STAATES GEGENÜBER EINER RECHTEN UNTERWANDERUNG" 
(I Communisti nella storia d'Italia", Heft Nr. 
4, herausgegeben van "Calendario del Popolo" 
und veroffentl icht unter der Schirmherrschaft 
der offiziellen KP Italiens). 

Wie man sieht, taugen die heutigen Reformisten 
genauso viel wie die gestrigen. Sie sind genau­ 
so unfahig zu begreifen, daB die "subversive" 
Gewalt von rechts nur die Kehrseite der "konser­ 
vativen" Gewalt des Staates war, daB sie ohne 
letztere nicht moglich gewesen ware und beide 
eine unauflosliche dialektische Einheit bilden! 

Wir werden hier nicht im einzelnen auf jene 
Wahlen vom Mai, die die zweiten allgemeinen Wah­ 
len nach dem Kriege bildeten, eingehen. Trotz 
des Widerstands vieler ihrer Mitglieder und so­ 
gar ganzer Sektionen, die nicht einmal immer in 
der wahlboykottistischen Fraktion ihren Ursprung 
hatten, beteiligte sich die Kommunistische Par­ 
tei Italiens in vorbildlicher Disziplin gegen­ 
über der Internationale an den Wahlen (10). Da­ 
bei setzte sie Krafte, die man im übrigen sehr 
viel nützlicher für die Aufgabe der eigenen 
politischen, gewerkschaftlichen und militari­ 
schen Organisierung hatte verwenden kënnen, im 
Wahlkampf ein. Es ist jedoch interessant festzu­ 
halten, daB der Faschismus die Wahlperiode nutz­ 
te , um seine Wunden zu heilen, wahrend er sich 
zugleich durch einige Ubungsrunden auf die Wie­ 
deraufnahme der bewaffneten Offensive im Juli 
vorbereitete. So stürmten die Faschisten die 
Redaktion des Soviet am 5, Mai; sie demonstrier­ 
ten in der Emilia gegen die Verhaftung ltalo Bal­ 
bos, der sofort freigelassen wurde; am 13. Juni 
kam es zum Angriff auf Francesco Misiano und am 
28. Juni wurde die Arbeitskammer von Grosseto 
in Brand gesetzt. Was die Sozialisten betrifft, 
so hatten sie ihrerseits in dem neuen "demokra­ 
tischen Klima" wieder einen Grund mehr gefunden, 
um gegenüber den Arbeiterkampfen den schlimmsten 
Defatismus zu praktizieren. Als Giolitti am 27. 
Juni sein Amt niederlegt, verabschiedet die Füh­ 
rung der sozialistischen Parlamentsfraktion fol­ 
gende Tagesordnung, die von der maximalistischen 
Parte i führung angenommen wi rd: "Die Führung der 
sozialistischen Parlamentsfraktion hat unter 
Beibehaltung der taktischen und programmatischen 
Richtlinien, die von der Fraktion bei ihrer Grün­ 
dung festgelegt worden sind, beschlossen, der 
Fraktion selbst vorzuschlagen, nicht das Inter­ 
esse zu verlieren an der Entwicklung und Losung 
der Kr~se. Wahrend die Fraktion fast einstimmig 
darin übereinstimmt, daB es aus theoretischen 
Gründen, so die einen, oder aus praktischen Grün­ 
den, so die anderen, unangebracht ist, eine Re­ 
gierungsbeteiligung der Sozialisten in Aussicht 
zu stellen, halt die parlamentarische Fraktion 
fest, daB die sozialistischen Abgeordneten das 
Parlament nicht ausnützen sollen, um den Versu- 

chen anderer Parteien, ehrlich und dauerhaft 
eine Politik gegen eine Fortsetzung der Gewalt­ 
anwendung auf die proletarische Bewegung 
durchzuführen, Hindernisse a priori in den Weg 
zu legen. Die Vertreter der Parteiführung billi­ 
gen diesen EntschluB." 

So sieht also das maximal istische Rezept aus: 
Wir, die "unnachgiebigen Parlamentarier", sind 
zu jedem Nachgeben bereit, wenn immer sich die 
Moglichkeit einer Regierung bietet, die "ehrlich 
und dauerhaft" das zu tun gedenkt, was ••• wir 

.nicht tun, nârnl ich die proletarische Bewegung 
gegen die "illegale" Gewalt zu verteidîgen. 
Und wenn eine solche Regierung nicht entsteht, 
so werden wir zu unserer "parlamentarischen Un­ 
nachgiebigkeit" zurückkehren. Aber weit davon 
entfernt, die Proletarier dazu aufzurufen, sich 
selbst zu verteidigen und sie in ihrem Kampf 
zu führen, werden wir unsererseits die Initia­ 
tive ergreifen, um •.. ehrliche und dauerhafte 
Abkommen mit den bürgerl ichen Parteien zu 
schlieBen, damit die Gewalt aufhërt! 

Ais dann der Berg der Regierungskrise die Maus 
Bonomi gebiert, wird die maximalistîsche Führung 
ihre vorübergehend verlorene Jungfrau! ichkeit 
wieder zurückgewinnen. Sie erklart, daB sie mit 
den von der neuen Regierung gegebenen "Verspre­ 
chen" und "Garantien", um die "Herrschaft des 
Gesetzes" wiederherzustellen, nicht zufrieden 
sei (das Gesetz ist das A und Odes sozial isti­ 
schen Breviers)und daB sie demzufolge keinerlei 
AnlaB habe, von der formalen parlamentarischen 
Opposition, die von den Kongressen beschlossen 
wurde, abzurücken. Kaum ein Monat vergeht, und 
schon wieder wird diese Jungfrauleinkeit frisch 
und munter dank den guten Diensten des Prasiden­ 
ten der Kammer und spateren Prasidenten der Re­ 
publik, Enrico De Nicola, auf einem neuen Altar 
geopfert: dem Altar de~ Friedenspaktes. Und dies 
geschieht wie immer im Rahmen der "unnachgiebi­ 
gen parlamentarischen Opposition"! 

Bevor wir aber auf die berühmte Periode des 
Friedenspaktes eingehen, müssen wir zuvor einen 
Schritt zurückgehen, um uns mit der Aktion der 
Kommunistischen Partei Italiens in der vorher­ 
gehenden entscheidenden Periode zu beschaftigen. 

Der Kampf der Kommunistischen 
Partei für die militarische 
Organisierung der Massen 

ln ihrem Aufruf vom 3, Marz hatte die Kommuni­ 
stische Partei dem Proletariat gezeigt, daB man 
nur der bürgerlichen Gewalt begegnen kann, wenn 
man den Weg der proletarischen Gewalt betritt, 
und sie war die einzige, die dies tat. lndem sie 
den fatalen Defatismus der Reformisten und Maxi­ 
mal isten anprangerte, muBte sie natürlich gleich­ 
zeitig auch zeigen, daB das Schicksal der prole­ 
tarischen Gegenoffensive davon abhing, inwieweit 
sie ais Partei in der Lage sein würde, den pro­ 
letarischen Kampf zu unterstützen, mit neuer 
Kraft zu erfüllen und vor al lem zu führen. Die 
Partei hatte die Wahlkampagne und den 1. Mai ge­ 
nutzt, um ihre Richtl inien und ihre Verpfl ich­ 
tung zu betonen und jene politischen Parteien, 
deren Basis sich zumeist aus Arbeitern zusammen­ 
setzten, aber eine pazifistische und demokrati- 
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sche ldeologie und eine parlamentarische und 
legalistische Taktik propagierten, auf's scharf­ 
ste zu entlarven. Denn gerade jene Parteien tru~ 
gen dazu bei, die Arbeiterklasse, die trotz 
ihrer wiederholten Niederlagen in den vergan­ 
genen zwei Jahren noch immer kampfbereit war, 
von ihrem Kampf gegen al le legalen oder "i 1 le­ 
galen" Schutzorgane der bürgerlichen Herr­ 
schaft abzulenken. 

Und dennoch genügte es nicht, den Boden von 
der pazifistischen, weinerlichen und kapitu­ 
lantenhaften ldeologie des klassischen Refor­ 
mismus und seines neuen Deckmantels, des Maxi­ 
mal ismus,zu befreien. Es genügte nicht, den 
proletarischen Massen und kommunistischen Mil i­ 
tanten das Gefühl zu vermitteln, daB es notwen­ 
dig sei, sich auf demselben Boden wie der 
Feind zu verteidigen und sogar, wenn die Situa­ 
tion es erlauben würde, im Laufe des "-rein" de­ 
fens iven Kampfes selbst zur Gegenoffensive über­ 
zugehen. Es genügte nicht, den jungen Mil itan­ 
ten der Arbeiterklasse die Uberzeugung einzuflo­ 
Ben, daB allein die kommunistische Partei unter 
Ablehnung jedes zweideutigen politischen Bünd­ 
nisses parlamentarischer Natur und der verloge­ 
nen 1'Einheit" mit dem Reformismus in der Lage 
war, den spontanen Angriffs- und Verteidigungs­ 
aktionen die notige Organisation zu geben. Ali 
dies stellte nur eine (im 9brigen unerlaBI iche) 
Voraussetzung für die ernsthafte Vorbereitung 
eines allgemeinen und disziplinierten Kampfes 
des Proletariats gegen aile bürgerlich-konter­ 
revolutionaren Krafte dar. 

Um es noch einmal zu wiederholen: Einerseits 
muBte man sich bei allen ZusammenstoBen zwi­ 
schen Proletariern und Ordnungskraften ent­ 
schieden auf die Seite der Proletarier stellen. 
Man durfte niemals ihre "Ausschreitungen" ver­ 
urteilen, man durfte niemals versuchen, in den 
verzweifelten Kampf um die Arbeiterhochburgen 
moralische Regeln oder einen Knigge einzufüh­ 
ren, man durfte niemals Angriffsaktionen der 
Arbeiter unter dem Vorwand entmutigen, sie müB­ 
ten sich auf ihre Verteidigung beschranken. 
Andererseits muBte man den eigenen und unabhan­ 
gigen Militarapparat aufbauen, um der proleta­ 
rischen Abwehr und Vergeltung eine Seele, einen 
Kopf, ein Rückgrat, eine politische und mate~ 
rielle·Führung zu geben. Und dies alles hatte 
zur Voraussetzung, daB man den Weg frei machte 
von allen Uberbleibseln der Vergangenheit, von 
jeder Nostalgie für die vergangenen Zeiten des 
"friedlichen Lebens" im Schatten der oarlamen­ 
tarischen Demokratie oder der "Einheit" mit den 
Ve r râ tern , 

Selbst die Schaffung eines illegalen Organisa­ 
tionsnetzes der Partei, wie es die 21 Bedingun­ 
gen der Aufnahme in die Kommunistische Interna­ 
tionale fordern, war nicht ausreichend, wie 
auch die intensive antimilitaristische Propa­ 

,ganda der kommunistischen Jugend in der Armee 
und die Verstarkung der kommunistischen Gruppen 
in den porletarischen Verbanden ehemaliger Sol­ 
daten nicht genügen konnten. Genausowenig genüg­ 
te es, wie man dies immer getan hatte, die 5ko­ 
nomische Aktion mit der dringenden Notwendigkeit 
der Verteidigung der Arbeiterorganisationen und 
ihrer Sitze zu verbinden, die nunmehr zur bevor­ 
zugten Zielscheibe der Faschisten und dem natür­ 
lichen Zentrum des proletarischen Widerstands 

5. 1 
gegen die Angriffe des Staates und der Faschi­ 
sten geworden waren. was jetzt dringend not 
tat, war die planmaBige Bildung eines "Mili­ 
tarapparats", der einer strengen Parteidiszi­ 
plin gehorchen und sich in allen seinen Aktio­ 
nen von einer einzigen politischen Richtlinie 
leiten lassen würde. 

Die militarische Frage der Verteidigung und des 
Angri ffs hânqt von der politischen Fr age ab 
und ist von ihr nicht zu trennen. Die Politik 
ist es, die die Wege und Ziele des mil itarische~ 
Kampfes bestimmt. Wenn man die verletzte Demo­ 
kratie verteidigen will, verteidigt man sich 
selbst nicht auf dieselbe Weise (und dies 
gilt für den Angriff in einem noch starkeren 
MaBe), wie wenn man ~ie zerstoren und die Dik­ 
tatur des Proletariats errichten will. 

Man kann den feindl ichen Kraften unmogl ich eine 
wirksame und diszipl inierte Kraft entgegenstel­ 
len, wenn man nicht im voraus wei6,welches der 
beiden Ziele man erreichen will und sich des­ 
halb Zogern, Zweifel und Vorurteile in der Kampf­ 
organisation breit machen, die die weiteren 
Entwicklungsmogl ichkeiten des Kampfes einschran­ 
ken. Eine klare pol itische Linie oder, um einen 
in diesem Falle geeigneteren Terminus zu ver­ 
~enden, eine klare Strategie ist überhaupt 
die Voraussetzung für eine machtige, Kontinui­ 
tat und Homogenitat aufweisende praktische Ak­ 
tion bzw. Taktik. Und diese klare Taktik wie­ 
derum ist die Voraussetzung für eine schlag­ 
kraftige und gefestigte organisation. 

Auch in diesem Bereich muBte die Partei gegen 
den Strom schwimmen, das lastende Gewicht der 
schadlichen Traditionen der alten sozialisti­ 
schen Partei, die sich nur negativ auf die 
Zentralisierung, Disziplin und organische Ver­ 
bundenheit der Bewegung auswirken konnten, 1 i­ 
quidier.en und demzufolge mit einer Aufbautatig­ 
keit ex novo beginnen. Man konnte und durfte 
vor al lem zu Anfang die individuellen Aktionen 
und die am Rande der Bewegung entstehenden lni­ 
tiativen nicht entmutigen, denn sie waren ein 
gesunder Ausdruck für die Kampfbereitschaft 
der einfachen Militanten und Arbeiter. Man muB­ 
te jedoch dafür arbeiten, diese Aktionen in 
eine einheitliche, disziplinierte und also 
zentralisierte Organisation einzugl iedern. 

Angesichts der Dringlichkeit der Verteidigung 
des Proletariats war der kommunistische Jugend­ 
verband damit beauftragt worden, die ersten 
Kerne einer festen militarischen Organisation 
der Partei auf 5rtlicher Ebene zu organisie­ 
ren und um sie die Proletarier zu scharen, 
die darauf brannten, ihre Krafte, ihre auch 
technischen Fahigkeiten und ihren Kampfgeist 
in den Dienst des heiligen Krieges zu stellen, 
den die Arbeiterklasse allein gegen die Bour­ 
geoisie und die aufgepeitschten Kleinbürger 
führen muBte. 

Die alte sozialistische Partei hatte sich als 
organisch unfahig erwiesen, auch nur dieses 
Minimum an praktischer Vorbereitung zu gewahr­ 
leisten. Sie war von Natur aus unfahig hierzu, 
und es war nicht zu erwarten, daB sie es je­ 
mals tun würde. Die junge italienische Sek­ 
tion der Kommunistischen Internationale muBte 
den Proletariern also auch in dieser Beziehung 
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zeigen, dàij sie die einzige echte Kampforgani­ 
sation ihrer Klasse war. 

Blattert man die regionale Parteipresse der da­ 
mal igen Zeit durch, so wird man feststellen, 
daB die Partei jenem Willen (und jener objek­ 
tiven Notwendigkeit) die besten Energien der 
Arbeiterjugend um die Partei zusammenzufassen, 
wiederholt offentlich und erklartermaBen Aus­ 
druck verliehen hat, Ein Beispiel hierfOr ist 
der Aufruf, den der Jugendverban d (der immer 
seine gesamte Tatigkeit den zentralen Direkti­ 
ven der Partei unterordente) in Mailand her­ 
ausgegeben hat und der unter der Verantwor­ 
tung des Zentralkomitees des Jugendverbandes 
in tausenden von Exemplaren verteilt wurde. 
Dieser Aufruf wurde am 17.6.1921 auch in 
La Commune, de~ Organ der Konmunisten von Corno, 
ve rôf f'en t l icht: 

"Junge Proletarier! Schreibt Euch in die Ak­ 
tionsgruppen der kommunistischen Jugend ein! 

7unge Arbei ter! 

Wahrend die bürgerliche Reaktion, die sich ge­ 
gen euch entfesselt hat, schwacher zu werden 
scheint, wahrend ihr glaubt, die Angriffe der 
kapitalistischen Soldner mit dem Wahlsieg vom 
15. Mai zurückgedrangt zu haben, empfindet die 
kommunistische Jugend die Notwendigkeit, sich 
noch einmal ganz offen an euch zu wenden. 

Sie sieht es als notwendig an, euch daran zu 
erinnern, daB alle Siege, die das Proletariat 
auf friedlichem und legalem Wege errungen hat, 
nur vorübergehende Siege gewesen sind, daB 
der Wahlsieg vom 19. November 1919 keineswegs 
das Vorspiel für die Machtergreifung des Pro­ 
letariats gewesen ist, sonderr. vielmehr die 
bürgerliche Gegenoffensive eingeleitet hat, 
die sich auf einem sehr viel realistischeren 
und wirkungsvolleren Boden abgespielt hat: dem 
Boden der Klassengewalt. 

Die kommunistische Jugend mochte euch an die 
schmerzlichen Erfahrungen erinnern, die in eurem 
Gedachtnis noch lebendig sein dürften. Sie 
mochte euch daran erinnern, daB einige Monate 
kapitalistischer Gewalttaten genügt haben, um 
dem Proletariat Positionen zu entreiBen, die 
es durch langjahrigen legalen Kampf endgültig 
erobert zu haben glaubte. Es konnte fatale 
Auswirkungen für die Arbeiterklasse haben, 
solche Illusionen heute weiter zu nahren. Die 
Arbeiterklasse muB begreifen, daB die Tatsa- 
che, daB die faschistische Reaktion sich heute 
abzuschwachen scheint, gerade darauf zurückzu­ 
führen ist, daB sie die proletarischen Organi­ 
sationen soweit geschwacht zu haben glaubt, 
daB sie nicht mehr in der Lage sind, ihren 
einzigen und wirklichen Kampf zu führen: den 
revolutionaren Kampf. Es hangt also absolut nicht 
damit zusammen, daB die bewaffneten faschisti~ 
schen Banden etwa Angst hatten, sie konnten 
die 12i Abgeordneten der'jetzigen Legislatur­ 
periode nicht in der ausgiebigen Weise mit Stock­ 
schlagen traktieren wie sie es mit den 156 Abge­ 
ordneten der letzten Legislaturperiode getan 
haben. 

Junge Arbeiterl 

Überzeugt euch davon, daB die 'Lawine' von 

Wahlzetteln, von der die 'sozialistische' 
Partei so sehr begeistert ist, eine einzige 
Papierlawine ist, mit der man die organisier­ 
te und bewaffnete Macht der herrschenden 
Klasse nicht wird vernichten konnen. Dies ist 
einzig moglich mit Hilfe der organisierten und 
bewaffneten, aber unendlich zahlreicheren 
und daher machtigeren Kraft des Proletariats! 

Junge Arbeiter! 
Der Bund der kommunistischen Jugend ruft euch 
dazu auf, unter seiner Fahne zu marschieren, 
der Fahne der Arbeiterjugend der ganzen Welt, 
der Fahne der Kommunistischen Internationale. 

Er ruft euch dazu auf, euch zusammenzuschlies­ 
sen, um die Avantgarde der revolutionaren Of­ 
fensive des Proletariats, die mit einer Gegen­ 
offensive gegen den Faschismus beginnen wird, 
zu organisieren. 

Marschiert mit uns, der jungen Garde des Kom­ 
munismus und der Wel trevolution ! " 

Aber die Partei war weit davon entfernt, ihre 
Ziele auf jene zwangslaufig mit Unterbrechungen 
erfolgenden Aktionen zur unmittelbaren und lo­ 
kalen Verteidigung zu beschranken. ln den un­ 
mittelbar auf die Spaltung von Livorno folgen­ 
den Monaten hatte man eine fieberhafte Tatig­ 
keit zur politischen Festigung der Partei ent­ 
wickelt, Und wenn auch die Teilnahme an den Wah­ 
len - was die Linke vorausgesehen und bedauert 
hatte - wertvolle Energien in einer nicht nur 
sekundaren, sondern Scheinschlacht (11) ver­ 
geudet hatte, so fOhrte sie doch nicht etwa 
dazu, daB man jene grundlegende und hervorra­ 
gende Arbeit unterbrochen und abgeandert hatte. 

Gerade aufgrund ihrer festen und zentralisier­ 
ten politischen Organisation hatte die Partei 
nach "auBen" hin das ganze Spektrum der sie 
kennzeichnenden Aktivitaten entwickeln kënnen, 
ohne daB den Proletariern jemals auch nur eine 
dieser Aktivitaten als losgelëst vom Programm 
der Moskauer Internationale und des Kongresses 
von Livorno erschienen ware. Die intensive ge­ 
werkschaftliche Arbeit der Partei war ein typi­ 
sches Beispiel hierfOr. Der einheitliche oder, 
wie wir zu sagen pflegen, der organische Cha­ 
rakter der Partei kam klar und unmittelbar in 
der Tatsache zum Ausdruck, daB jede ihrer be­ 
sonderen Aktivitaten das Gesamtprogramm wider­ 
spiegelte und mit allen anderen streng verbun­ 
den war. Jede einzelne Aktivitat ordnete sich 
sozusagen ais ein untrennbarer Bestandteil in 
das Raderwerk einer pol itischen und organisato­ 
rischen Maschinerie ein, die selbst nur einer 
einzigen Richtl inie gehorcht und auf ein ein­ 
ziges Ziel ausgerichtet ist. DarOber hinaus 
gingen aile diese Aktivitaten strahlenfërmig 
und in perfekter Koordinierung vom Zentrum 
aus, um sozusagen a I s "verlangerter Arm" der 
Partei innerhalb der Arbeiterklasse zu wirken. 
Aus diesem Grunde-gab es auch keine gewerk­ 
schaftl ichen (oder anderen) Richtlinien, die 
nicht die pol itischen Aufgaben und Ziele der 
Partei in den Vordergrund gestellt oder die 
Notwendigkeit der direkten und gewaltsamen Ak­ 
tion verschwiegen hatten. 

Zu diesem wesentl ichen Ergebnis war die Partei 
nur aufgrund eines entschiedenen Kampfes ge- 
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Jangt. Dieser Kampf richtete sich einerseits 
gegen die "autonomistischen '' Gewohnhei ten, die 
man von der alten sozialistischen Partei geerbt 
hatte und die bei ihren ehemaligen Militanten, 
die in Livorno in die kommunistischen Reihen 
übergetreten waren, nur mühsam auszulëschen 
waren. Andererseits betraf er die zwar groB­ 
mütige, aber deshalb nicht weniger negative 
Ungeduld, die vor al lem durch die H~rte der 
gegnerischen Offensive sowie durch die ver­ 
führerischen Aufrufe der Sozialisten zur 
"Einheit", die hierfür ihre proletarische 
Herkunft und Tradition auszuspielen versuch­ 
ten, hervorgerufen wurden. 

ln dieser Hinsicht genügt es, daran zu erin­ 
nern, wie die - im übrigen seltenen - Ver­ 
stoBe_gegen die Diszipl in wahrend der Wahl­ 
kampagne behandelt WJrden und ml t welcher 
Strenge das Exekutivkomitee der Partei schon 
am 20. Marz den Fëderationen und Sektionen 
verbot, "mit anderen Parteien und politischen 
Stromungen .(Republikanern, Sozialisten, Syn­ 
dikalisten, Anarchisten) standige oder vorüber­ 
gehende Aktionsabkommen zu schlieBen". Dies 
geschah weniger, weil Bündnisse dieser Art 
überhaupt unzulassig waren, sondern vielmehr, 
weil die Partei sich versichern muBte, daB 
diese Abkommen "nur innerhalb der Grenzen, für 
die Zwecke und unter den Bedingungen geschlos­ 
sen werden, die die Parteizentrale festlegen 
und in den gegebenen Péil.Len mitteilen wird, um 
losgeloste und zersplitterte Aktionen zu ver­ 
meiden." (Es versteht sich, daB diese Richtli­ 
nien 'natürlich nicht die Beziehungen zu den ge­ 
werkschaftlichen Organisationen betrafen). 

Der Parlamentsgruppe der Partei wurde gemaB 
den 21 Aufnahmebedingungen der Internationale 
keinerlei Autonomie zugestanden. Die Gewerk­ 
schaftsgruppen gingen direkt von der Partei aus 
und fungierten ais ihre Instrumente in den Ge­ 
werkschaften und Betrieben. Die mil itarische 
Organisation nun muBte, was angesichts ihres 
Charakters und ihrer Ziele noch viel zwingender 
war, in genau demselben Verhaltnis zur Partei 
stehen, d.h. sie muBte ais Partéinetz entste­ 
hen. lhre Aufgabe war es, zu einem Anziehungs­ 
pol für die kampfwill igen Arbeiter zu werden und 
sich ais deren wirklicher Führer zu erweisen, 
was zur Voraussetzung hatte, daB ihre Ziele 
nicht mit denen anderer Organisationen verwech­ 
selt werden konnten und daB ihre praktische Ak­ 
tion einheitlich bzw. ihre Organisation diszi­ 
pliniert und wirksam ware • 

ln Il Comunista vom 14. Juli wurde diese Richt­ 
schnur für die militarische Organisation der 
Partei genau festgelegt, wobei man die Or-qan lr 
sierungsversuche, die von anderen Parteien oder 
Gruppen ausgingen, auf die wir im zweiten Teil 
dieser Arbeit naher eingehen werden (12), nicht 
aus den Augen verlor: 

"FUR DIE MILITARISCHE ORGANISATION DER PARTEI 

Ausgehend von der bereits an zahlreichen Orten 
geleisteten Arbeit zur militarischen Organisie­ 
rung der Mitglieder und Sympathisanten der kom­ 
~unistischen Partei und des Jugendverbandes und 
von der dadurch gewonnenen Erfahrung bereiten 
die Zentrale der Partei und des Jugendverban­ 
des eine Mitteilung vor, die qie Richtlinien, 
die bei dieser unerlaBlichen Arbeit der revolu- 

tionaren Organisierung und Vorbereitung über­ 
all zu beachten sind, enthalten wird. Da in der 
Zwischenzeit auBerhalb der kommunistischen Par­ 
tei stehende Elemente in verschiedenen Teilen 
Italiens ahnliche Initiativen ergreifen, an de­ 
nen die Partei aber nicht offiziell teilnimmt 
und für die sie auch nicht die Verantwortung 
tragt, müssen samtliche Genossen diese Verord­ 
nungen abwarten, damit sie die Partei nicht 
schon vor vollendete lokale Tatsachen stellen, 
die dann den allgemeinen Richtlinien wider­ 
sprechen würden. 
Dies bedeutet, daB die Ubungsarbeit der kommu­ 
nistischen Militareinheiten, wo es sie bereits 
gibt, fortgesetzt werden muB und dort, wo sie 
noch nicht begonnen wurde, in Angriff genomm_en 
werden muB. Bei dieser Arbeit gilt es streng­ 
stens zu berücksichtigen, daB die revolutionare 
militarische Organisation des Proletariats AUF 
PARTEIGRUNDLAGE erfolgen muB und MIT DEM NETZ 
DER POLITISCHEN ORGANE DER PARTEI STRENG VER­ 
BUNDEN SEIN MUSS. Die Kommunisten konnen und 
dürfen sich also an keiner militarischen Initia­ 
tive beteiligen, die von anderen Parteien aus­ 
geht oder auBerhalb ihrer Partei entsteht, 

Die militarische vorbereitung und die militari­ 
sche Aktion verlangen eine Disziplin, die zumin­ 
dest genauso groB ist wie die politische Diszi­ 
plin de~ kommunistischen Partei. Man kann sich 
nicht zwei unterschiedlichen Disziplinen unter­ 
werfen. Der Kommunist und ebenso der Sympathi­ 
sant, der sich wirklich an die Partei gebunden 
fühlt (und wer nicht in der Partei kampft, 
weil er in der Frage der Disziplin Vorbehalte 
hat, verdient nicht die Bezeichnung Sympathi­ 
sant), konnen und dürfen infolgedessen keiner 
anderen militarischen Organisation angehoren 
als derjenigen der Partei. 
Bis zur Festlegung genauerer Richtlinien, die 
im übrigen nur mit Hilfe der praktischen Er­ 
fahrungen selbst immer besser ausgearbeitet 
werden konnen, gibt die kommunistische Partei 
an ihre Mitglieder und Anhanger die folgende 
Losung aus: Bildung von kommunistischen Mili­ 
tareinheiten, die zur defensiven wie offensiven 
revolutionaren militarischen Vorbereitung, 
Schulung und Aktion des Proletariats von der 
Partei geführt werden. " 

ln einer weiteren Ausgabe des Il Comunista 
(31. Jul i) kommen diesel ben - wie man sehen 
wird, erfolgreichen - Bemühungen zum Ausdruck, 
die gesunden Energien der Militanten durch 
eine einheitliche Diszipl in zùsammenzufassen 
und zu vermeiden, daB sie sich in chaottschen 
und unvorbereiteten lnitiativen zersplittern, 
wie dies schon allzu oft in der Geschichte der 
italienischen Arbeiterbewegung geschehen war. 
lndem es gleichzeitig auf Fragen und Probleme, 
die an einigen Stellen aufgetreten waren, 
einging, schrieb das Exekutivkomitee der Par­ 
tei: 
"MILITARISCHE ORGANISATION 

·Da wir von zahlreichen Brièfen erreicht wer­ 
den, die uns um Informationèn bezüglich der 
Organisationsarbeit der Partei bitten, moch­ 
ten wir die Genossen, die an der Spitze der 
Foderationen und Sektionen stehen, daran er­ 
innern, ( ••• ) daB die Kommunisten sich an 
keiner auBerhalb der Partei entstehdnden Ini­ 
tiative beteiligen dürfen. Bei dieser Gelegen­ 
heit mochten wir an unsere Auffassung der Dis- 

l. 
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plin erinnern, der sich alle Mitglieder einer 
koimnunistischen Partei unterwerfen müssen. Wir 
mochten gegenüber den Genossen betonen, daB 
die Partei sich nur eine militarische Organi­ 
sation schaffen und diese auch ihre Ziele nur er­ 
reichen kann, wenn die Parteimitglieder auf 
besondere taktische Standpunkte verzichten. 
Sie dürfen diese nur an den dafür geeigneten 
Orten (Versa11111lungen, Parteitagen) vertretenl 

Die Anweisung, eine militarische Organisation 
der Partei zu schaffen, wurde vom Exekutiv­ 
komitee in Ubereinstimmung mit dem Exekutivkomi­ 
tee des Jugendverbandes gegeben und nicht nur 
von letzterem, wie manche falschlicherweise ge­ 
glaubt haben. 
Die militarische Organisation der kommund stii> 
schen Partei Italiens ist nicht von uns 'er­ 
funden' worden, um ~dere iihnliche Organisa­ 
tionen, wie sie heute geschaffen werden, nach­ 
zuahmen. Sie entspricht den Kriterien, nach 
denen sich die revolutionare Organisation aller 
kommunistischen Parteien, die Mitglied der III. 
Internationale sind, vollzieht. 
Wenn wir die militarische Organisierung nicht 
früher in Angriff genommen haben, so weil ihr 
notwendig die POLITISCHE ORGANISIERUNG vor­ 
ausgehen muB und wir seit dem Kongress von Li­ 
vorno uns vor allem letzterer widmen muBten. 
Auf keine dieser beiden FoI111en der Organisie­ 
xung kann verzichtet werden und keine stell t 
ein Hindernis für die andere dar, vielmehr 
exqëazen sie sich gegenseitig." 

Diese Mitteilung verkündete auBerdem Richtl i­ 
nien, die in Il Comunista vom 21 .Juli unter 
dem Ti te 1 "Organisierung der kommunistischen 
Krafte" verëff ent l lcht wurden. Diese Richtli­ 
nien waren Bestandteil einer umfassenden Arbeit, 
die auf einë genaue Festlegung und Abgrenzang 
der exekutiven .Aufgaben der Partei und eine 
Starkung derjenigen Organisation zielte, die 
diese Aufgaben wahrnehmen sollte. Sie betonten 
vor al lem die 
"Organisationskriterien der Disziplin und der 
Hierarchie, die sich um so mehr verscharfen, je 
mehr man aufgrund der allgemeinen Entwicklung 
des proletarischen Kampfes von der Periode 
der theoretischen Kritik zur Periode der Propa­ 
ganda und der Rekrutierung und schlieBlich der 
Aktion und des Kampfes übergeht." 

Es ~rde ebenfalls betont, daB 
"die büxgerliche Auffassung, laut der sich der 
Militant einer Partei darauf beschrankt, seine 
ideologische Zustimmung zu geben, seine Partei 
zu wahlen und einen regelmaBigen Geldbeitrag 
zu leisten", mit der komnun l s t l schen Auffassung 
unverei nbar i st, derzufol ge "derjenige, der der 
Partei beitritt, dazu angehalten ist, eine den 
Bedürfnissen der Partei entsprechende kontinu­ 
ierliche praktische Arbeit zu leisten." 
Was den besonderen Bereich der militarischen 
Organisierung anbelangt, so wurde der Beschluss 
verkündet, in allen Sektionen Mil itareinheiten 
einzurichten. Diese Gruppen sollten sich 
"aus allen erwachsenen und jugendiichen Genos­ 
sen (zusammensetzen), die physisch zu einer sol­ 
chen Aufgabe in der Lage sind. (Sie sollten) 
sowohl eingeschriebene Mitglieder als auch Kan­ 
didaten umfassen, sowie auch diejenigen Sympa­ 
thisanten, die keinen anderen politischen Par­ 
teien angehoren, die ihre Treue gegenüber der 
ko1m1unistischen Partei bewiesen und sich aus- 
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drücklich dazu verpflichtet haben, die -streng­ 
ste Disziplin einzuhal ten. " 

Diese Einheiten sollten zu Kompanien vereinigt 
werden, die über ein Netz von regionalen Vertrau­ 
ensleuten direkt mit der Zentrale verbunden wer­ 
den sollten. Die technischen Einzelheiten dieser 
Organisation interessieren uns hier nicht. Was 
wir jedoch festhalten müssen, ist die Beharrlich­ 
keit, mit welcher die Partei noch einmal daran 
er i nnerte, 
"DaB kein Mitglied de:r Partei oder des Jugend­ 
verbandes sich an anderen militarischen Organi­ 
sationen, die nicht von der Partei gebildet und 
geleitet werden, beteiligen darf." 

Schon damais erblickten einige in diesen stren­ 
gen Vorschriften (die zum selben Zeitpunkt wie 
die Richtl inien zur gewerkschaftl ichen Arbeit 
gegeben wurden, was die ganze Brel te und den or­ 
gan i schen Charakter der gesamten Parteiarbeit 
zeigt) einen Beweis von "Schematismus, Sektierer­ 
tum und Dogmatismus". Sie meinten, uns dies ins­ 
besondere in bezug auf unsere politischen Bezie­ 
hungen zu den anderen Parteien und Stromungen 
sowie auch in bezug auf unsere Haltung gegenüber 
deren "an t l fas ch l s t l s chan'm i I l târ l schen Able­ 
gern vorwerfen zu konnen. Damit taten sie im 
übrigen nichts anderes, ais das Geschrei und 
das Gestampfe, das die zukünftigen Theoretiker 
der "Partei neuen Typus", d.h. die stal inisti­ 
schen Opportunisten, spater gegen die Linke 
loslassen sollten, bereits vorwegzunehmen. Der 
Partei jedoch, die damais geschlossen unter 
der Führung der Linkenstand, ging es darum, 
eines der lebenswichtigsten Prinzipien zu ver­ 
teidigen·, nâml lch das der Autonomie der Klassen­ 
partei. Nun kann es aber keine ausschlieBI ich 
ideologische Unabhangigkeit geben. Die Unabhan­ 
gigkeit ist entweder eine zugleich theoretische 
und praktische, oder es gibt sie ganz einfach 
nicht. ln der damaligen Situation stimmten die 
theoretischen Auffassungen mehr denn je mit den 
praktischen Erwagungen über.ein, und beide schlos­ 
sen das Bündnis mit denjenigen Kraften aus, 
in denen der marxistische Realismus Tatsachen in 
der Hand mit Recht die Helfershelfer der kapita- 
1 isti:schen Konterrevolution erkannte. 

Genau zudergleichen Zeit,da die Kommunistische 
Partei Italiens den Aufbau ihrer militarischen 
Organisation in Angriff nahm und die dabei zu 
beachtenden Richtlinien festlegte, fand in Mos­ 
kau der 111. KongreB der Korrmunistischen Interna­ 
tionale statt (22. Juni - 12. Juli 1921). Er 
~rde von einer Delegation der PSI besucht (es 
handelte sich um die drei "Pilger" Lazzari, 
Maffi und Riboldi), die vergeblich- trotz der 
Spaltung von Livorno - vor dem KongreB die Auf­ 
nahme dieser Partei in die Internationale ver­ 
langte. Jenen Delegierten wurde damais ein 
recht kllhl e r Empfang bereitet, sie wurden abge­ 
wiesen. Jedoch anderte die Internationale im 
Laufe der folgenden 12 Monate ihre Meinung und 
raumte trotz des Widerstands der Kommunistischen 
Partei Italiens ein, daB eine Fusion zwischen 
Korrmunisten und Sozial isten (oder wenigstens 
eines Teils von ihnen) dann moglich ware, wenn 
sich die alte Partei von der Rechten befreien 
würde. Wie falsch und gefahrl·ich eine solche 
Position war, zeigt der Friedenspakt, den die 
Sozial isten unter der neuen Regierung mit dem 
Faschismus schlieBen werden, und zwar genau zu 
dem Zeitpunkt, wo das Proletariat und seine Or- 
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ganisationen die bislang wütendste Offensive 
der Schwarzhemden zu erleiden hatten. Auf die 
"Wiedera.ufnahme der faschistischen Offensive 
.und den Friedenspakt" werden wir im folgen­ 
den Teil dieses Berichts eingehen. 

ANM ERKUNGE N: 

(1) Dieser Bericht wurde auf einer Generalver­ 
sammlung der IKP im April/Mai 1967 in Flo­ 
renz vorgetragen. 

(2) Der Historiker Gaetano Salvemini, der da­ 
mals Sozialist war, hatte Giolitti den 
"Maf iaminister" genannt, weil dieser, der 
das gesamte Register der reformistischen 
Demokratie zu spielen wuBte, sich zugleich 
auf die lokalen Mafiosi, vor al lem im Süden 
Italiens, stOtzte, sei es um Wahlergebnisse 
zu falschen, sei es, um sich fOgsame Kom­ 
munalverwaltungen zu sichern, sei es 
schlieBl ich um die Landarbeiter mit der 
offenen Gewa 1 t der "mazzieri" (Lei bwachen) 
einzuschOchtern. 

(3) Wir verweisen i.n diesem Zusammenhang auch 
auf den Bericht von Bordiga vor dem IV. Kon­ 
greB der Komintern. 

(4) Am 21. November 1920 stOrmten die Faschi­ 
sten das Rathaus von Bologna, in dem sich 
die neue sozial istische Verwal tung nach 
einem triumphalen Wahlerfolg soeben einge­ 
richtet hatte. Die darauffolgende SchieBe­ 
rei forderte 9 Tote und 100 Verletzte, Was 
die Arbeitskammern angeht, so waren es Or._ 
ganisationen, die auf Stadt- und Provinz­ 
ebene die Arbeiter der verschiedenen Gewerk­ 
schaften an der Basis zusammenfaBten. 

(5) Arditi waren die Mitglieder der Sturmbriga~ 
den, die fOr den 1. Weltkrieg gebildet wur­ 
den. Beim Unternehnen von Fiume handelte es 
sich um die Besetzung der Stadt Fiume - die 
nach dem Krieg Jugoslawien zugesprochen wor­ 
den war - durch die von D'Annunzio gefOhr­ 
ten national istischen Krafte (Vorlaufer des 
Faschismus). Die dort errichtete Regierung 
dauerte von 1919 bis Ende 1920, als die ita- 
1 ienische Zentralregierung nach einem Ar­ 
rangement mit Jugoslawien dem Abenteuer ein 
Ende setzte. Sie hatte eindeutige.korpora­ 
tivistische ZOge und diente der spateren 
faschistischen Regierung als Vorbild. 

(6) L'Ordine.Nuovowareine Turiner Fraktion 
der sozialistischen Partei, die idealisti­ 
sche und ouvri eri st i sche Auffassungen ver- 

(7) 

(8) 
(9) 

( 10) 

( 11 ) 

( 12) 

trat. Sie wurde von Gramsci und Togliatti 
gefOhrt und schloB sich der wahlboykotti­ 
stischen Fraktion an fOr die Gründung der 
Kommunistischen Partei in Livorno. Bis zum 
Beg inn der Entartung der Komintern kâmp f t en 
die Ordinovisten diszipl iniert in der Par­ 
tei (Gramsci sagte rOckblickend, er ware 
dabei gewesen, sich in den besten "Bordigi­ 
sten" zu verwandeln), ihre ehemaligen Füh­ 
rer wurden dann aber zu den Strohmannern 
Moskaus gegen die Linke. Zum Ordine Nuovo 
siehe ·"Thesen von Lyon" (KP 14) und den 2. 
Te i 1 der Schr i ft Ober den "Linksradikalis­ 
mus" (KP 20). 
So fragte Gramsci einmal: "Was bedeutet es 
vom Verfassungsstandpunkt aus, wenn man be­ 
hauptet, daB ein gegebener Staat keine De­ 
mokratie, sondern eine Klassendiktatur 
ist?" Und er antwortete: "Dies bedeutet, 
daB die offentlichen Gewalten, die Exekuti ... 
ve, die Legislative und die Judikative, 
nicht voneinander getrennt und unabhangig, 
sondern zusarrunengefaBt sind zu einer einzi­ 
gen Gewalt, der Exekutive". Als handele es 
sich bei dem Begriff "Klassendiktatur" um 
eine Verfassungsfrage und nicht um eine se­ 
ziale und gesellschaftliche Frage! 
FIOM = ltal ienischer Metallarbeiterverband 
Wir kënnen im Rahmen dieser Arbeit nicht 
auf die auBerst aktuelle und lehrreiche 
Gewerkschaftstatigkeit der KPI in den Jah­ 
ren, in denen sie von der Linken gefOhrt 
wurde, eingehen. Eine ausfOhrl iche Dokumen­ 
tation ist in den Nr. 16 ff. 1967, von "Il 
Programma Comunista" zu finden und sol l von 
uns nach AbschluB dieser Reihe gekOrzt ver­ 
ëffentl icht werden. 
"Als Korrununist" - erk 1 âr t e der Vertreter 
der L inken - "b i.n ich zunachst Zentralist 
und erst dann Wahlboykottist". Und er fOgte 
hinzu, daB der revolutionare Parlamentaris­ 
mus, wenn er einen Sinn hatte, dann gerade 
in einer reaktionaren Situation wie 1921 
Zumal da der ROckgriff auf die Wahlen den 
herrschenden Klassen als Deck- und Schutz­ 
mantel fOr die Vorbereitung einer zweiten 
und noch grausameren bewaffneten Offensive 
gegen die proletarische Bewegung diente. 
Vorwegnehmend sei aber gesagt, daB hier die 
lnitiativen der "Arditi del Popolo", milita­ 
rische Organisationen banaler antifaschisti­ 
scher Pragung, gemeint sind. 



56 

Rationalisierungen in RuBland: 
lm Osten wie im Westen führt das 

Produktivitatsrennen zu einer 
Steigerung der Ausbeutung 

Wir haben in verschiedenen Arbeiten über die 
russische Wirtschaft gezeigt, daB die "autori­ 
tare Planwirtschaft" der stal inistischen Ara, 
in der Viele Sozialismus oder immerhin eine 
nachkap i ta 1 i st i sche "tfberg'a.ngsgesellschaft" 
erbl ickten, in Wirkl ichkeit den Bedürfnissen 
eines jungen und schwachen Kapitalismus ent~ 
sprach, der bestrebt war, mit Peitschenhieben 
den Gesamtumfang der Produktion zu erhohen, 
um somit eine ausreichende Stufe der lndustria­ 
lisierung, d.h. der Akkumulation von produkti­ 
vem Kapital zu erreichen. Wie wir vorausgesagt 
hatten, befand sich der russische Kapitalismus, 
nachdem er diese Schwelle erreichte, vor einem 
anderen Problem. Er muBte natürlich nach wie 
vor die Produktion steigern, aber auf der 
Grundlage einer Erhëhung der Produktivitat der 
Arbeit und der Rentabilitat des Kapitals. Mit 
einem \..brt, er muBte von einer extensiven Ak­ 
kumulation auf der Grundlage des absoluten 
Mehrwerts zu einer intens iven Akkumulation 
durch zunehmende Produktion von relativem Mehr­ 
wert übergehen. Wie Chruschtschow auf dem 22. 
KongreB sagte: "Es ist notwendig, daB jeder 
investierte Rubel soviel wie môql.Lci: einbringt!' 
Chruschtschow verschwand, er hatte aber keine 
personlichen Macken zum Ausdruck gebracht, son­ 
dern eine Notwendigkeit des russischen Kapita- 
1 ismus, die, wie es nicht anders sein konnte, 
sei tdem immer zwingender wurde. 

Die Nummern 49 und 51 (Dezember 1977) der rus­ 
sischen Wochenzeitschrift Economitscheskaya 
Gazeta veroffentlichten verschiedene Artikel, 
aus denen sehr deutl ich hervorgeht, wie sich 
diese Notwendigkeit auBert und welche Folgen 
sie für die Arbeiterklasse hat. Sie behandeln 
die wohlbekannte Erfahrung der Stickstoff­ 
fabrik Schtschekino im Gebiet von Tula und ge­ 
hen auf die Mittel ein, diese Erfahrung durch 
"materielle Anreize" zwecks Produkti vi tatsstei­ 
gerung allgemein nützlich zu machen. 

Man hatte in Schtschekino das Ziel verfolgt, 
"die Produktion bei gleichzeitigem Abbau der 
Belegschaft zu erhohen •. ". Und in der Tat: "Im 
Laufe von zehn Jahren (1967-1976) vervielfachte 
das Kollektiv unseres Kombinats das Produktions­ 
volumen um 2,7mal und die Arbeitsproduktivitat 
um 3,4mal. Die van 9. Plan anvisierte Steige­ 
rung der Arbeitsproduktivitat wurde in vier 
Jahren erreicht." Wenn die Arbe l ts produk t l vl tê t 
schneller ais die Produktion wuchs, so muB die 
Belegsèhaft zurückgegangen sein, d.h. es muB 
Entlassungen gegeben haben. Und so 1st ~s: 
"Wahrend derselben Periode (1967-76) wurden 
1.514 Personen freigestellt •.• ". Jlro Anfang 
zahlte die Belegschaft circa 7,300 Personen 
und das bedeutet, daB die Lohnarbeiterzahl um 

etwas mehr als 20% zurückgegangen ist. Eine ganz 
hübsche "Entschlackungskur" •.. 

Der Autor des Artikels beeilt sich hinzuzufügen, 
daB al le Entlassenen "eine Arbeit erhielten, die 
ihrer Ausbildung entsprach, oder eine neue Quali­ 
fikation erwarben ", und daB "praktisch niemand 
ohne eine interessante Arbei t blieb ". A 11 e die­ 
j en i gen, die mehr oder weniger an den russischen 
"Sozialismus" glauben, werden sich daran f es t+ 
klammern und sagen: 1hr seht doch, in RuBland 
ist es nicht dasselbe; dort werden die Entlasse­ 
nen in den ArbeitsprozeB wiedereingegl iedert, 
anstatt wie bei uns arbeitslos zu werden. 

Abgesehen davon, daB der Artikel bezeichnender­ 
weise auf diese Wiedereingl iederung nicht naher 
eingeht (wo?, zu welchem Lohn?, für welche Ar­ 
beit?), offenbart dieses Argument nur eine Un­ 
kenntnis der Wirkl ichkeit der russischen Wirt­ 
schaft und vor al lem eine totale Unwissenheit 
darüber, was Sozialismus bedeutet. 

Wenn man in RuBland die Entlassenen heute noch 
unterbringen kann, so hangt das damit zusammen, 
daB dort ein groBer Mange! an Arbeitskraften 
herrscht. Dies ist kein. Zeichen für "Sozialis­ 
mus", es sei denn, man meint, daB die BRD und 
die Schweiz bis zu Beginn der 70er Jahre irgend­ 
wie "sozialistisch" gewesen sind 'oder sich auf 
dem Wege dorthin befunden haben. Was RuBland 
angeht, so entspricht dieser Arbeitskraftemangel 
im Gegenteil der relativen Rückstandigkeit des 
russischen Kapitalismus: ein GroBteil der akti­ 
·ven Bevolkerung wird in der Landwirtschaft fest­ 
gehalten und die lndustriebetriebe sind wenig 
produktiv. Der 10. Fünfjahresplan ging davon 
aus, daB in der Periode 1976-80 die Arbeiter 
nur um jahrlich 0,8% zunehmen konnten. Die Ur­ 
sache für diese beschrankte Verfügbarkeit über 
Arbeitskrafte liegt in der unproduktiven Landwirt­ 
schaft bzw. in der rückstandigen Struktur der 
Kolchosen. Dadurch wurde noch 1975 ein Viertel 
der aktiven Bevolkerung auf dem Lande festgehal­ 
ten, d.h. ebensoviel wie in den USA vor einem 
halben Jahrhundert (dort 1 iegt dieser Ante il 
heute bei 4%). (1) Unter solchen Bedingungen ist 
es nicht verwunderlich, daB die Nachfrage nach 
lndustriearbeitern sehr stark ist, und daB die 
durch "Rationalisierung" ver.schiedener Betrie- 
be "freigesetzten" Arbeiter andere Arbeitsplatze 
finden in einer Industrie, die expandiert und 
noch weit davon entfernt ist, ihren eigenen 
Binnenmarkt und ihren "far-east" erobert zu ha­ 
ben. Die Arbeitskraft wird auch hi~r der von 
Marx im "KAPITAL" geschilderten Bewegung von 
Anziehung und AbstoBung der Arbeiter durch die 
Fabrik ausgesetzt. Der einzige "Unterschied" 
gegenüber dem entwickelten Westen besteht darin, 
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daB der russische Kapitalismus die Stufe der 
allgemeinen Uberproduktion von Waren, Kapital 
und Proletariern mit der daraus hervorgehenden 
monstrosen Aufblahung der industriellen Armee, 
noch nicht erreicht hat. 

Was den Sozialismus kennzeichnen wird, ist nicht, 
daB die Arbeiter, die infolge der "Rationalisie­ 
rung" des Betriebes, in dem sie 45 Stunden pro 
Woche verb loden, ent I as sen werden, ohne groBe Mühe 
einen neuen Sklavenposten finden kônnen , un dan Hunger 
zu entkommen. Was die sozi a I i st i sche Wi r1schaft kenrEem­ 
na, wi rd, ist namertl i ch, œB sie die van Kapitalismus geerbe 
Entwi ck I ung der Produkt i vkrâf te ausnutzen wi rd, um 
die Produktionsanstrengung der Menschheit zu 
erleichtern: durch eine radikale Kürzung der Ar­ 
beitszeit und Senkung der Arbeitsintensitat 
wird sie die Produktionszuchthauser der heuti­ 
gen Gesellschaft abschaffen. Es handelt sich al­ 
so genau um das Gegente i I der "Rationalisierun­ 
gen" für Pr cduk t lv l tê tse rhëhunq , Das heiBt 
selbstverstandlich nicht, daB der Sozialismus 
kein lnteresse an Methoden haben wird, die eine 
produktivere Fertigung erlauben. Die MaBnahmen 
der Diktatur des Proletariats werden aber in 
éiner ersten Phase nach Beendigung des Bürger­ 
krieges auf jeden Fall darauf abzielen, die Ar­ 
beitsproduktivitat durch VergroBerung der Beleg­ 
schaften zu senken, damit man die Arbeitszeit, 
das Arbeitstempo, die Arbeitsintensitat verrin­ 
gern kann; und sie werden zu diesem Zweck alle, 
die früher unbeschaftigt waren oder eine sozial 
gesehen nutzlose oder par~sltare Tatigkeit hat­ 
ten, in die nützl iche Produktion eingliedern. 
Dabei werden sich die Produktionseinheiten we­ 
der um Rentabil itat noch um Wettbewerbsfahigkeit 
zu kümmern haben, weil es kein Geld, keinen 
Markt und keine Konkurrenz mehr geben wird. Erst 
danach wird sich die Produktivitat erneut erhohen 
konnen - die Gesellschaft wird sich dann aber 
um die Anwendung von Wissenschaft und Technik 
auf die Produktion nur bemühen, um dadurch die 
Menschheit zu befreien und keineswegs, um einen 
Betrieb rentabler oder wettbewerbsfahiger zu ma­ 
chen. Die sozialistische Gesellschaft wird 
eine Verdreifachung der Produktivitat ausnutzen, 
um die Arl:eitszeit und/oder die Arbeitsgeschwin­ 
digkeit um zwei Drittel oder um die Halfte zu 
senken! ln Schtschekino geschieht genau das Ge­ 
genteil: Die Pr cdukt l v l të t ser hêhunq wurde zu 
einem groBen Teil durch einen gesteigerten Druck 
auf die Arbeiter bzw. durch eine Zunahme der Ar­ 
beitsanstrengung, die man ihnen abverlangt, er­ 
ziel t. 

Der Artikel erk l âr t es folgendermaBen: "Die er­ 
ste Etappe der Erfahrung des Kombinats von 
Schtschekino erstreckte sich über die Jahre 1967- 
1970. Im Laufe dieser Etappe wurde die Steige­ 
rung der Arbeitsproduktivitat vor allem durch 
eine vollstandigere Verwertung der vorhandenen 
Kapazitaten und einen Abbau der Belegschaft, 
durch eine Vervollkommnung der Organisation der 
Arbeit und der Produktion erreicht. Im Grunde 
verlangten die MaBnahmen der ersten Etappe kei­ 
ne Kapitalinvestition". Man kônn te nicht deut - 
licher zugeben, daB diese "erste Etappe" schlicht 
und einfach darin bestand, durch Erhohung der 
Arbe i tsgeschw i nd i gke i t, Jagd au f die "toten Zei­ 
ten ", Erweiterung der Arbeitsgebiete, Uberstun­ 
den usw. einen zunehmenden Druck auf die Arbei­ 
ter auszuüben. Durch diese Dressur bereitete 
man die Arbeiter auf die "zweite Etappe" vor. 

Di ese bes tand dari n, "auf der Grundlage einer 
Modernisierung der Anlagen, der Verbesserung 
der Technologie, der Automation und der Mecha­ 
nisierung, der allgemeinen Erhohung des techni­ 
schen Standes des Unternehmens, die Reserven zu 
mobilisieren ". 

lm Laufe dieser zwei Etappen insgesamt würde 
die Erhohung der Produktivitat, wie der Artikel 
auf zâh l t, durch "die Verbesserung und Anwendung 
fortschreitender Normen, die Anhaufung von Auf­ 
gaben, die Erweiterung der Bedienungsgebiete, 
die Mechanisierung der Aufgaben, die viel Ar­ 
beitskrafte verlangen, und die Modernisierung 
der Anlagen, die Verbesserung der Führungsstruk­ 
tur, die Zentralisierung der Betriebsdienste" 
erre i cht. 

Die westlichen Proletarier finden hier eine 
Antreiber-Sprache wieder, die ihnen gut bekannt 
i st. Was bedeutet die "Anwendung fortschreiten­ 
der Nonnen", wenn nicht gerade, daB das ArbeHs­ 
büro nach der "Untersuchung" des Arbeitspostens 
mit der Stoppuhr neue und hohere Normen festlegt, 
die einige Zeit spater, wenn der Arbeiter es 
fertiggebracht hat, sie zu erfüllen, ihrerseits 
wieder nach oben revidiert werden usw.? Was be­ 
deutet "Anhaufung von Aufgaben" (e ln Ausbeutungs­ 
mittel, das die Fachleute des Westens etwas sub­ 
t i Ier "Po I yva I enz" nennen), wenn ni cht gerade, 
daB der Arbeiter, der eine Arbeit zu erleajgen 
hat, nunmehr zwei oder drei ha t te, wodurch 
er mehr ausgebeutet wird, wahrend sein Nachbar 
entlassen wird? Was bedeutet die "Erweiterung 
der Bedienungsgebiete", wenn nicht gerade, daB 
der Arbeiter, der einen Bereich zu überwachen 
hatte, nunmehr zwei oder drei wird überwachen 
müssen, oder daB das Wartungspersonal statt zwei 
oder drei nunmehr vier oder fünf Abteilungen zu 
bewaltigen hat? Und was die Arbeitsvorgange an­ 
geht, die mechanisiert werden, so geschieht dies 
nicht, weil sie anstrengend, erschopfend oder ge­ 
fahrl ich sind: Es handelt sich um jene Aufgaben, 
die das Grundübel aufwiesen, "viel Arbeitskrafte 
zu verlangen ", Arbe i t skrâf te , von den en man si ch 
som i t "entschlacken" kann. A 11 es i s t a I so kon- 
z i pi ert, um die Proletarier besser auszu­ 
quetschen. 

Die Ergebnisse l ieBen nicht auf sich warten. 
Wahrend der betrachteten Periode "vervielfach­ 
te sich die Rentabili tat 3, 6mal ", wobe i "durch 
ein schnelleres wachstum der Arbeitsproduktivi­ 
tat die Lohnausgaben je Rubel des Produkts von 
13,9 auf 5,6 Kope ken zurückgingen". Für den 
10. Plan hat der sowjetische lndustrieverband 
"Sojusch-Stickstoff" für Schtschekino nur eine 
leichte Senkung dieser Lohnkosten vorgesehen 
- von 5,76 Kope ken je Rubel des Produkts 1975 
auf 5, 53 1980. Aber der "Gegenplan" des Be­ 
tri ebsko 11 ekt i vs ist ehrgeiziger. Er nimmt 
sich vor, "eine Erhohung des Produktionsvolumens 
um 2o,3% und eine Produktivitatssteigerung von 
27,6% (zu erreichen), was die Freistellung von 
weiteren 300 Personen bedeutet" und eine Sen­ 
kung der Lohnkosten auf 5,08 Kopecken je Rubel 
des Produkts erlauben würde. 

Setzt man Dollar, Franc oder D-Mark anstelle 
des Rubel und der Kopeken , so erhalt man 
einen Bericht, der in jedem westlichen Betrieb 
dem Betriebsleiter die Glückwünsche der Ge­ 
schâf t s fllhrunq einbringen würde. Die "Lohnaus- 
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gaben je Rubel des Produk.ts" si nd in Wi rk- 
1 ichkeit nichts anderes als die berühmten 
"Lohnstückkosten", deren Senkung das Kapital 
so notig hat, weil die Verringerung des Teils 
des variablen Kapitals in jeder produzierten 
Einheit ganz einfach einer Erhohung der Mehr­ 
wertrate und also der Profitrate gleichkomt 
("die Rentabilitat vervielfachte sich 3,6mal"). 
Wir haben es hier also von A bis Z mit der ka­ 
pitalistischen Logik zu tun. 

Wie wurde dies den Arbeitern dargestellt? Um sie 
dazu bewegen, diese erhebliche Vergr6Berung der 
Arbeitslast zu schlucken, haben die russischen 
"Manager" sich nicht auf direkten Zwang be- 
schr ânk t, sondern auch die "Erziehung" du rch 
das Kollektiv (sprich abstumpfende produktivi- 
s t i sche Propaganda) und e in "System materieller 
Anreize" miteinbezogen. Diese Anreize d rückten 
sich in einer Erhohung des Betrages aus, der 
den Arbeitern ausgezahlt wurde. Die russische 
Ve rôf'Fen t l ichung nennt dies "Lohnerhohung". So 
soll sich bei Schtschekino im Laufe von zehn 
Jahren der Lohn der Arbeiter "um annahernd an­ 
derthalb Mal erhoht" haben, wah rend man für 
die Periode des 10. Plans voraussieht, daB 
"der Durchschni ttslohn der Arbei ter um 12, 3% 
wachsen wird" und die Gewinne ihrerseits um 14% 
zunellnen so 11 en. 

Wir mOssen zunachst darauf hinweisen, daB der 
Anstieg des Durchschnittslohns keine groBe Be­ 
deutung hat. Schon die einfache Tatsache, daB 
man durch Mechanisierung der Aufgaben, "die 
vieL Arbeitskrafte verlangen", einen Teil der 
am schlechtesten qualifizierten und bezahlten 
Arbeiter beseitigt, fOhrt mathematisch zu einer 
Erhëhung des durchschnittlichen Lohns. 

Indes erlauben es die "herrschenden Normen", 
daB ein Unternehmen, das durch Personalabbau 
Lohneinsparungen macht, 50% dieser eingesparten 
Lohnmasse al s "materiellen Anreiz" vertei len 
kann. (2) Dadurch kann man einen Zuschlag ge- 
ben, "der im Falle von Aufgabenanhaufung, Er­ 
weiterung der Bedienungsgebiete und VergroBe­ 
rung des Umfangs der ausgeführten Arbeit bis 
30% des Lohnes oder Gehaltes der Arbeiter, 
Techniker-Ingenieure und Angestellten errei­ 
chen kann". 

Es wird aber sehr deutl ich gemacht, erstens 
daB die Voraussetzung fOr Erteilung dieses Zu­ 
sch 1 ages, d .h. "Aufgabenanhaufung, Erweiterung 
der Bedienungsgebiete und VergroBerung des 
umfangs der ausgeführten Arbeit gegeben sind, 
wenn der Werktatige im Laufe der fixierten 
Lange des Arbeitstages seine alten und neuen 
Arbeitspflichten in den vorgesehenen Zeitspan­ 
nen erfüllt und ein groBeres Arbeitsvolumen 
leistet". Zweitens, daB die Hohe des Zuschlags 
"im Verhaltnis zur Komplexitat, zum Charakter 
und Umfang der zusatzlichen ausgeführten Arbei­ 
ten, zur Quali tat der erhal tenen Normen und zur 
Auslastung der Arbeitszeit innerhalb der Grenze 
von 30% des Lohnes für die Grundarbeit festge­ 
setzt wird". 

Es ist mit anderen Worten klar, daB wir keines­ 
wegs mit einer wirkl ichen L'ohnerhohung zu tun 
haben, sondern lediglich mit einer Pramie, die 
nur einen teilweisen Ausgleich f ür die der In­ 
tensitat wie der Lange nach weit mehr erhoh- 

ten Arbeitslast darstel lt. Mehr noch, minde­ 
stens ein Teil dieser Pramie ist nur vorüber­ 
gehender Natur. Wie der Artikel in der Tat er- 
k 1 art, "konnen die Zuschlage VERRINGERT oder 
ABGESCHAFFT werden, wenn MaBnahmen für den Ein­ 
satz einer neuen Technik und die Verbesserung 
der Arbeitsorganisation ergriffen werden und 
wenn NEUE NORMEN über Besetzung und Umfang des 
Dienstes bzw. andere sich daraus ergebende 
Arbei tsnormen eingeführt werden" ( Hervorh. IKP) • 
D.h., es wird so vorgegangen, wie es den Proleta­ 
riern aller Lander gut vertraut ist: Wenn die 
neuen Normen erfOllt werden, werden die zur An­ 
spornung der Arbeiter festgesetzten Pramien ab­ 
geschafft und die Normen erneut erhoht. 

Wie sein Bruder im Westen darf also der russi­ 
sche Arbeiter mit einer volleren LohntOte nur 
rechnen, wenn er seine Produktionsanstrengung 
in einem noch weit groBeren Verhaltnis erhëht, 
Wie sein Bruder im Westen sieht er, wie seine 
Ausbeutung in dem MaBe wachst, in dem sich der 
Produktionsapparat des Kapitals vervollkommnet, 
weil sich die Arbeitsproduktivitat viel schnel­ 
ler erhoht als sein Lohn und er daher einen im­ 
mer abnehmenden Teil des Produkts seiner Arbeit 
erhalt. 

Es ist verstandl ich, daB die "Ekonomitscheskaya 
Gazeta" fO r die "wei teste Verbrei terung der Me­ 
thode von Schtschekino" im Laufe des 10. Plans 
eintritt. Angesichts der "Schtschekinisierung", 
angesichts der wachsenden Ausbeutung wird der 
russische Arbeiter wie sein Bruder im Wes'ten 
wieder zu dem Mittel des Klassenkampfes zurOck­ 
finden mOssen! 

ANMERKUNGEN: 

(1) Siehe "AnlaBlich des X. Fünfjahresplanes: Der 
Mythos der 'sozialistischen Planung' in 
RuBland ", "Kommunistisches Programm ", N r. 11 , 
Juli 1976, 

(2) Das gi 1 t auch , wenn WerÏ<Üitige ;;gleichzeitig 
mit ihren Aufgaben provisoriscn die Aufgaben 
von anderen Werktatigen übernehmen, die (we­ 
gen Krankheit, Urlaub, Dienstauftrag oder 
aus anderen Gründen) abwesend sind ( •.• ). Der 
Gesamtumfang des Zuschlags ist unabhaiigig von 
der Anzahl der Arbeiter, unter denen er ver­ 
teilt wird, auf 50% des Lohnes (oder Gehal­ 
tes) des Abwesenden beechxënkt: ". Wi e man 
sieht, lauft es in beiden Fallen darauf hin­ 
aus, Zusatzarbeit •.. mit halbem Lohn zu 
zahlen! 

l}elte zur Kritik der 
Poltttschen ëkonomie 
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MARXISTISCHE GELDTHEORIE 

2.HEFT 

GRUNDZÜGE DER MARXISTISCHEN 

WIRTSCHAffSLEHRE ( 1. TEi L) 

3.HEFT (2. TEIL) 
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El PROGRAMA COMUNISTA N° 30 
La defensa del marxismo es la defensa del arma de la revoluci6n 
proletaria 

- El terrorismo y el dificil camino del reanudamiento general de la 
lucha de clase (1) 

- Curso del imperielismo mundial : La ofensiva del capital contra 
la close obrera 

- El • pensamiento de Mao n : expresi6n de la revoluciôn democréi­ 
ticoburguesa en China y de la contrarrevoluciôn antiproletaria 
mundial (Ill) 

- En Irén, revoluciôn capitalista a la cosaca 
- Nota de lectura : No solo el stalinismo tiene su " escuela de 

falsificaci6n 11 

KOMMUNISTISCHES PROGRAMM NR. 20 
- Auschwitz oder das grosse Alibi 
- Rudolf Bahros Plëdoyer für die Verhinderung von Klassenkampf und 

Aevolution 
- Oie Ergebnisse der imperialislischen Herrschaft im Iran (1. Teil) 
- Lenins Schrift 

.. Der 'linke Radikalismus', die Kinderkrankheit im Kommunismus 11: 

Oie Ve,urleilung der künftigen Renegaten 
- Zum 60. Jahrestag des Beginns der Novemberrevolution in 

Deutschland 
- Rückblick auf den grossarligen S1reik der amerikanischen 

Bergarbeiter 

KOMMUNISTISCHES PROGRAMM NR. 21 
- Oie Laufbahn des Weltimperialismus : Oie Otlensive des Kapitals 

gegen die Arbeiterklasse 
- Der Terrorismus und der schwierige Weg der allgemeinen Wieder• 

aufnahme des Klassenkamples 
- Nicaragua : 

Lehren eines niedergeschlagenen Aufstands 
- Oie Ergebnisse der imperlalistischen Herrschaft im Iran (2. Tell) 

programme 
communiste 

N° 79 
• Défendre le marxisme, c'est dé­ 
fendre l'arme de la lutte et de 
l'émancipation du prolétariat. 

• Sur le fil du temps - Le prolé­ 
tariat et la guerre : Socialisme 
et nation - Guerre et révolu­ 
tion - Guerre impérialiste et 
guerre révolutionnaire. 

• La crise de 1926 dans le PC 
russe et l'Internationale - Une 
première conclusion. 

• L'Afrique, proie des impérialis­ 
mes (3) : Les investissements 
étrangers en Afrique. 

• Nouvelles des faux socialismes : 
A l'Est comme à l'Ouest, la 
course à la productivité accroit 
l'exploitation - Socialisme, ou 
production individuelle ? 
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WEITERE VERtiFFENTLICHUNGEN DER INTERNATIONALEN KOMMUNISTISCHEN PARTEI 

in deutscher Sprache 

Klassensol idaritat mit dem chilenischen Proletariat 
Portugal - Rausch und Katzenjammer einer Scheinrevolution 
Die Kommunisten und die Aufgaben der Revolution in Nord- und Lateinamerika 

Reihe "Texte der lnternationalen Kommunistischen Partei" 

1. - DIE FRAGE DER REVOLUTIONAREN PARTEI 
2. - REVOLUTION UND KONTERREVOLUTION IN RUSSLAND 
3, - DER KAMPF GEGEN DEN ALTEN UND DEN HEUTIGEN REVISIONISMUS 
4. - DIE GRUNDLAGEN DES REVOLUTIONAREN KOMMUNISMUS 
5. - WAS HEISST ES, DEN MARXISMUS ZU VERTEIDIGEN? 
6. - GEWALT UND DIKTATUR IM KLASSENKAMPF 
in Vorbereitµng 
7. - DIALOG MIT StALIN 

in franzësischer Sprache 
La question parlamentaire dans 1' Internationale Communiste 
Reihe "Les Textes du Parti Communiste International" 

DM' 2,50 
DM 3,-­ 
DM 0,50 

DM 3,-­ 
DM 3,-­ 
DM 3,-­ 
DM 3,-­ 
DM 3,-­ 
DM 3,-- 

DM 2, -- 

1. - COMMUNISME ET FASCISME 
2. - PARTI ET CLASSE 
4. - ELEMENTS D'ORIENTATION MARXISTE 
5, - LA "MALADIE INFANTILE", CONDAMNATION DES FUTURS RENEGATS. Sur la brochure de 

Lénine "La maladie infantile du communisme" DM 4,-- 
6. - FORCE, VIOLENCE, DICTATURE DANS LA LUTTE DE CLASSES DM 2 -- 
7, - DEFENSE DE LA CONTINUITE DU PROGRAMME COMMUNISTE. 224 pages dans lequelles ' 

sont reproduits les textes fondamentaux de notre courant publiés de 1920 à 8 . DM -- 
nos Jours, ' 

in griechischer Sprache 
KOMMA KAI ERGATIKE TAXE 

DM 4,-­ 
DM 4,-- 

DM 5 ,--. 

in ital ienischer Sprache 
STORIA DELLA SINISTRA COMUNISTA - Vol. 1 - 1912-1919: dalle origini, attraverso il 
primo conflitto i.mperial istico, ail 'immediato dopoguerra, 423 Seiten DM 
STORIA DELLA SIN'ISTRA COMUNISTA - Vol. 2 - 1919-1920: dal congresso di Bologna del 
PSI al secondo congresso dell 'lnternazionale Comunista, 740 Seiten DM 
STRUTTURA ECONOMICA E SOCIALE DELLA RUSSIA D'OGGI, 752 Seiten DM 

20,-- 

25,-- 
25,-- 

Reihe "I testi del partito comunista internazionale" 

1. - TRACCIATO D' IMPOSTAZIONE - 1 FONDAMENTI DEL COMUNISMO RIVOLUZIONARIO, 
2. - IN DIFESA DELLA CONTINUITA DEL PROGR~MMA COMUNISTA, 200 Seiten 
3. - ELEMENTI DELL'ECONOMIA MARXISTA - SUL METODO DIALETTICO - COMUNISMO E 

CONOSCENZA UMANA, 125 Seiten 
4. - PARTITO E CLASSE, 137 Seiten 
5. - "L'ESTREMISMO MALATTIA INFANTILE DEL COMUNISMO" CONDANNA DEI FUTURI 

RINNEGATI, 123 Seiten 
6. - PER L'ORGANICA SISTEMAZIONE DEI PRINCIPI COMUNISTI, 198 Seiten 

in englischer Sprache 
Reihe "The Texts of the International Communist Party" 

1. - THE FUNDAMENTALS OF REVOLUTIONARY COMMUNISM 
2. - PARTY AND CLASS 

in spanischer Sprache 
Reihe "Los textos del partido comunista internacional" 

1. - LOS FUNDAMENTOS DEL COMUNISMO REVOLUCIONARIO 
2. - FUERZA VIOLENCIA DICTADURA EN LA LUCHA DE CLASE 
3, - PARTIDO Y CLASE 

in portugiesischer Sprache 
As lutas de classe em Portugal de,25 de Abril a 25 de Novembro 

Reihe "Os textos do partido comunista internacional" 
1. - TESES CARACTERISTICAS DO PARTI DO: BASES DE ADESAO 
2. -• LIÇOES DAS CONTRA-REVOLUÇOES 
3, - OS FUNDAMENTOS DO COMUNISMO REVOLUCIONARIO 

DM 4,50 
DM 7,50 

DM 8,-­ 
DM 9,-- 

DM 6,-­ 
DM 5,-- 

DM 2,50 
DM 3,-- 

DM 2,-­ 
DM 2,-­ 
DM 4,-- 

DM 2,50 

DM 2,-­ 
DM 2,-­ 
DM 2,50 



Texte der lntemationalen Kommunlstlschen Partei 

Nr. 1 
Die Frage der revolutloniiren Partel 
enthâlt: 
- Partei und Klasse 
- Partei und Klassenaktion 
- Proletarische Diktatur und Klassenpartei 
56 Selten/DM 3,- 

Nr2 
Revolutlon und Konterrevolutlon ln RuBland 
enthâlt: 
- Warum RuBland nicht sozlallstlsch ist 
- Der Marixmus und RuBland 
94 Selten/DM 3,- 

Nr. 3 
Der Kampf gegen den alten und den heutlgen 
Revlslonlsmus 
enthâit: 
- Rlchtlinien zur Wiederherstellung der marxistl· 

schen Lehre 
- Der historische Zyklus der kapitalistlschen 

Wlrtschaft 
- Der historische Zyklus der polllischen Herrschaft 

der Bourgeoisie 
- Der historische Verlauf der Klassenbewegung des 

Proletarlats - Kriege und opportunistische Krisen 
76 Selten/DM 3,- 

Nr. 4 
Die Grundlagen des revolutloniiren Kommunlsmus 
ln der Lehre und ln der Geschlchte des lnternatlo· 
nalen proletarlschen Kampfes 
enthâlt: 
- Klassenpartel und Klassenstaat ais wesentliche 

Waffen der kommunistischen Revolution 
- Die Wirtschaftsorganisationen des versklavten 

Proletariats ais etendes Surrogat !Or die revotutlo­ 
nâre Partei 
- Kleinbürgerliche Entstellung der WesenszOge der 

kommunistischen Gesellschafl in den »gewerk· 
schaftllchen« und llbetrieblichen• Auffassungen 
der proletarischen Organisation 

88 Selten/DM 3,- 

Nr. 5 
Was helBt es, den Marxlsmus zu verteldlgen? 
enthâlt: 
- Grundthesen der Partei (1951) 
- Theorie und Aktion in der marxlstlschen Auffas- 

sung (1951) 
- Die Position der Partei zur •Gewerkschaftsfrage• 

(1972) 
118 Selten/DM 3,- 

Nr. 6 
Gewalt und Dlktatur lm Klassenkampf 
enthâlt: 
- Kinellsche und potentielle Gewalt 
- Die bürgerliche Revolution 
- Die bOrgerliche H~rrschaft 
- Proletarischer Klassenkampf und Gewalt 
- Russische Entartung und Diktatur 
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